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Nach der Brüsseler Konferenz 
BRUESSEL In allgemeiner Z u f r i e ­
denheit ging in Brüssel die Rund— 
tisdikonferenz über Belgisch—Kon­
go zuende, welche in Beratung von 
einem Monat Dauer das Datum 
der Unabhängigkeit desl Kongos 
auf den 30. Juni dieses Tahres 
festgelegt hat. Die Delegierten des 
Kongos und die Vertreter und die 
Vertreter des Parlaments s c h i e ­
nen mit dem Ergebnis ebenso z u ­
frieden zu sein wie die Mitgl ie ­
der der Regierung. 

Die Führer des kongolesichen 
Parlaments drückten Belgien n a c h ­
einander in Reden ihre Sympathie 
aus, Zum ersten Mal sei es zu 
einem offenem und ehrlichen G e ­
spräch mit Belgien gekommen. S o ­
gar Patrice Lumumba, der erst 
vor einem Monat das Gefängnis 
verließ, betonte, daß freundschaft­

liche und sogar brüderliche B a n ­
de zwischen Belgien und dem 
Kongo unerläßlich seien. 

Senator Henri Rol l in machte den 
Vertretern des Kongos ihre V e r ­
antwortung bewußt und v e r s i c h ­
erte, Belgien werde sich immer um 
sie sorgen. Diese Rede wurde sehr 
positiv aufgenommen. 

Kongominister Auguste de Schryj 
ver hat seine beunruhigten Lands— 
leute in einem leidenschaflichen 
Appel aufgefordert, die neue L a ­
ge im Kongo zu akzeptieren. 

Der König empfing, in seinem 
Schloß in Brüssel die Teilnehmer 
an der belgisch —kongolesich K o n 
ferenz. Die Präsidenten der b e i ­
den belgischen Kammern, die R e ­
gierungsmitglieder und die Mitglie 
der des Privatkabinetts des Königs 
nahmen an dem Empfang teil. 

Wird Chessman doch hingerichtet? 
S A N F R A N C I S C O - I n Kaüfornien 
hat der Beschluß des Gouverneurs 
dieChessmann—Angelegenheit a u s ­
zunutzen, u m das Problem derAuf— 
hebung der Todesstrafe in seinem 
Staat aufzuwerfen, heftige p o l i t i ­
sche Reaktionen hervorgerufen. 

Der Gouverneur gab bekannt, 
daß er die Gesetzgebende V e r ­
sammlung Kaliforniens ersuchen 
würde, zu einer Gesetzesvorlage 
Stellung zu nehmen, die die A u f ­
hebung der Todesstrafe vorsieht. 

Acht mal im Laufe von zwanzig 
Tahren ist ein solcher Gesetzesvor— 
schlag in Kalifornien abgelehnt 
worden, und es ist sehr w a h r ­
scheinlich, daß das jetzt abermals 
der F a l l sein wird , und zwar trotz 
der Erregung, die Aufgrund der 

Wirtschaftunion in Südostasien? 
HELSINKI — Geheimkonferenzen, 
Andeutungen sind die H a u p t b e ­
standteile eines Schachspiels, das 
in den Außenministerien von acht 
südostasiatischen Haupstädten g e ­
spielt wird. Zweck dieses „Turniers 
ist die Bildung einer „Wirtschsfts-
union" die vielleicht im Verlauf 
einiger weniger Tahre zu einem 
asiatischen Freihandelsgebiet mit 
einem gemeinsamen Markt für ü— 
ber 170 Millionen Menschen w e r ­
den könnte . 

Nadem die südostasiatischen 
Nachbarn Japans die Regierung in 
Tokio haben wissen lassen, daß 
sie sich keinesfalls an einem d e r ­
artigen Block mit dem I n d u s t r i e ­
riesen Japan an der Spitze b e t e i ­
ligen, operiert Tokio völlig auf 

{eigene Hand. Die japanische I n ­
dustrie ist für die Nachbarländer 

[zu schlagkräftig. In diesem Punkt 
| herrscht bei den Südoststaaten 
Einigkeit; in dem anderen Punkt 
im Zuge dieser Unions—Diskus -

| sionen besteht jedoch trotz der o f ­
fiziellen Absage an die Tokioer 
•Regierung kaum zu überbietende— 
j Uneinigkeit. 

In drei konkrete Punkte z u -
j sammen gefaßt bestehen heute u n ­
ter den Regierungen der südost— 

; asiatischen Staaten folgende Ab— 
! sichten: 

1. uerst Bildung einer „kultu­
rellen, ökonomischen und techno­
logischen Union", die jedoch derart 
organisiert werden soll, das sie 

[später in eine Zollunion bzw. ein 
[asiatisches Freihandelsgebiet um— 
[gebildet werden kann. 
[2. Nach dem Vorschlag des M i ­
nisterpräsidenten der Malayafö— 
deration, Tengku Abdul Rahman 
soll dieses „Union" folgende acht 

I südostasiatische Länder umfassen 
(Bevölkerungsziffern in Millionenl 

[Malayaföderation [71, Philippinen 
[221, Thailand [211, Indonesien [801 
Burma (201, Südvietnam (131, K a m 
bodja (41 und Laos (21 

[3. Im Laufe des Tahres 1960 soll 
[eine Gipfelkonferenz stattfinden, 
[an der sich die Regierungschefs 
per acht erwähnten Länder b e ­
teiligen sollen, Thailand hatte b e ­

reits als Termin für diese K o n f e ­
renz den Februar vorgeschlagen; 
jnadidem aber diese Frist nach Auf 
Uassung der südostasiatischen L ä n ­
der zu kurz ist, wird angenom­
men daß vor dem Herbst mit d i e -
[ser Gipfelkonferenz nicht zu r e c h ­
nen ist. 

Union mit festen Institutionen 
[wünschen die einen 

I r v ^ i e I m t i a t i v e zu den U n i o n s -
Uiskussionen ergrifff der M i n i s t e r -
Präsident der Mrlayaföderation 
anialihch eines Besuches im Tanuar 
1S59 auf den Philippinen. Der A u ­
ßenminister der Philippinen, S e r -
jano erklärte am 27. Mai und 23. 

\ i m V o n 8 e n Jahres, daß sein Land 

mit diesem Vorschlag e i n v e r s t a n ­
den sei ; gleichzeitig gab Serrano 
einen Vertragsvorschlag der M a ­
nila—Regierung bekannt, der in 
multilateraler Form die Tätigkeit 
der Union regelt. 

I m Anschluß wurden die R e ­
gierungen in Bangkok und Djakarta 
von diesen Unions—Plänen v e r ­
ständigt. U n d dann begann das 
pi-oße Feuerwerk, nachdem keine 
der berührten Regierungen mit dem 
Veras gstext der Philippinen, der 
auch heute noch streng geheim ist, 
e invers tanden war . 

Der K e r n dieses ganzen U n i o n -
Gedanksns kommt in dem Art ikel 
I I I dieses Entwurfs zum Ausdruck, 
in dem die Philippinen den M i t ­
gliedsländern vorschlagen, „ihren 
sozialen und ökonomischen W o h l ­
stand durch ein Ausnutzen der Na— 
turreichtümer [der Mitgliedstaatenl, 
die Entwicklung der Landwirtschaft 
und der Industriezweige sowie 
durch einen erweiterten Handel 
und einen damit verbundenen g e ­
steigerten Lebensstandard zu för ­
dern" . Weiter schlug Manila das 
Einsetzen eines Ministerrats vor, 
der zweimal i m Jahr z u s a m m e n ­
treten muß; schließlich wurde auch 
noch die Einrichtung eines p e r m a ­
nenten Sekretariats vorgesehen. 

. . . ohne Protokolle und verrie 
gelte Türen die anderen. 

Während die Philippinen somit 
eine Union in einem festen R a h ­
men anstreben, fordert Thai land 
eine „rein praktische und i n f o r ­
melle Organisation" ohne bindende 
Dokumente, ohne Protokolle und 
verriegelte Türen. 

A l s nun IndonesiensSerrano über 
die Bedingungen einer Beteiligung 
Djakartas an der Union informierte 
erklärte der indonesische A u ß e n ­
minister, daß die Union ihre Finger 
von außenpolitischen Streitigkeiten 
halten müsse. „Eine Mitgliedschaft 
in der Union ist undenkbar, wenn 
diese zu einer Modifizierung der 
indonesischen Neutralitätspolitik 
führen würde". 

Hier kann besonders darauf h i n ­
gewiesen werden, daß die P h i l i p ­
pinen und Thai land Mitglieder der 
S E A T O , dem südostasiatischenGe— 
genstück der N A T O , sind, während 
Indonesien und die Malayaföde-
tation außerhalb des Blocks stehen. 
Außerdem erkennt Djakarta die 
Peking—Regierung an. 

Nach den erwähnten D i s k u s s i o ­
nen zwischen den 4 Ländern — 
Malayaföderation, Philippinen, 
Thai land und Indonesien - wurden 
jetzt auch Burma, Südvietnam, Laos 
und Kambodja zu diesen V e r h a n d ­
lungen herangezogen. Diese n e u ­
geschaffene Situation hat schon 
dazu geführt, daß in den letzten 
Monaten zahlreiche asiatische D i ­
plomaten ihre bisherige Einstellung 
zu einem gemeinsamen asiatischen 
Markt grundlegend ändern mußten. 
Diese Kreise, die früher mangelnde 
ökonomische und politische S t a ­
bilität damit in Zusammenhang 
brachten, daß ein Unions—Gedanke 
unter den Südostasiaten undenkbar 
sei, rechnen heute in diesem R a u m 
ganz anders und halten es nicht 
mehr länger für ausgeschlossen, 
daß hier über kurz oder lang t a t ­
sächlich eine Einigung und somit 
auch ein Zusammenschluß erfolgt. 

Grubenexplosion in Zwickau 
1 0 6 Bergleute eingeschloßen • Bisher 1 7 Tote geborgen 

Wenig Hoffnnng für die anderen 
Z W I C K A U . I m Steinkohlenberg­
werk „Karl M a r x " in Zwickau in 
der Sowjetzone ereignete sich am 
Montag aus bisher unbekannten 
Gründen eine Explosion. I n s g e ­
samt wurden über 100 Bergleute 
im Schacht eingeschlossen, von d e ­
nen 51 teilweise verletzt, gerettet 
werden konnten. Bis Mittwoch 
morgen konnten 17 Bergarbeiter 
tot geborgen werden. Wie m i t g e ­
teilt wird , besteht nur mehr sehr 
geringe Hoffnung die noch v e r b l e i ­
benden 100 Eingeschlossenen l e — 
bend zu retten. 

Die Explosion ereignete sich g e ­
gen 8 20 Uhr. Die zur Schicht e i n ­
gefahrenen Kumpel wurden von 
dem sofort ausbrechenden Brand 
üb ascht. Der örtliche G r u b e n ­
rettungsdienst wurde sofort e i n ­
gesetzt und im Verlaufe des Tages 
den gesamten Grubenrettungs ­
dienst der Sowjetzone verstärkt. 

Einer der Ueberlebenden erklärte 

er sei von der Explosion 10 Meter 
weit geschleudert worden, „die a n ­
deren flogen an mir vorbei wie 
R a k e t e n " fügte er hinzu. 

Der Grubenrettungsdienst aus 
der Bundesrepublik hat seine H i l ­
fe angeboten. Insbesondere bat 
sich die Zentrale i n E s s e n bereit 
erklärt eine Spezialistengruppe 
nach Zwickau zu entsenden. Bisher 
ist nicht bekannt, ob dieses A n g e ­
bot angenommen wurde. 

Die „Karl Marx"—Zeche wurde 
im Tahre 1 9 4 5 i n Betrieb genommen 
Nichtoffiziellen Berichten zufolge 
seien die Schächte mit recht p r i m i ­
tiven Mitteln gebaut worden. U m 
den Anforderungen des Fünf J a h ­
res— und später des Siebenjahres— 
planes gerecht z u werden, habe die 
Produktion mit erheblicher G e ­
schwindigkeit vorangetrieben w e r ­
den müssen, sodaß es nicht möglich 
gewesen sei , alle Sicherheitsvor— 
kehrungen z u treffen. 

Chessman—Affäre in der ganzen 
Welt entstand. I n Sacramento, 
der Hauptstadt Kaliforniens, nimmt 
man an, daß die Mehrheit der G e ­
setzgebenden Versammlung gegen 
die Aufhebung der Todesstrafe 
Stellung nehmen w i r d . . . Sogar 
Parlamentarier, die bisher für die 
Aufhebung der Todesstrafe S t e l ­
lung genommen hatten, haben e r ­
klärt, daß sie den Gouverneur nicht 
unterstützen würden, w e n n C h e s s ­
man der Hinrichtung entgehen 
sollte. Z w e i Abgeordnete aus L o s 
Angeles, die früher für die A u f ­
hebung der Todesstrafe gestimmt 
hatten, haben erklärt, daß sie jetzt 
wegen der Chessman—Affäre für 
die Aufrechterhaltung der T o d e s ­
strafe wären. . . . 

Vizepräsident Richard Nixon, 
ein Bürger Kaliforniens, ist der 
Auffassung, daß die Todesstrafe 
„in extremen Fällen, in denen 
nichts anderes einen Verbrecher 
abschrecken kann, aufrechterhalten 
werden müßte." 

Gouverneur B r o w n jedoch bleibt 
bei seiner Auffassung : „Ich hoffe" , 
so erklärte er, „daß die Gesetzge— 
bendeVersammlung die Todesstrafe 
aufheben w i r d " . Aber der G o u ­
verneur ist machtlos, w e n n die 
Gesetzgebende Versammlung eine 
andere Entscheidung trifft. 

Chessman hat also nur einen 
Aufschub erhalten, und w e n n die 
Todesstrafe beibehalten wird , w i r d 
Chessman „gemäß dem Gesetz 
hingerichtet w e r d e n " , w i e G o u v e r ­
neur B r o w n erklärte. 

Eine Strohpuppe, die Gouverneur 

K a n z a aus der A b a k o 
ausgeschloßen 

L E O P O L D V I L L E . Die am 1. F e ­
bruar provisorisch gegen den Vize— 
Generalpräsidenten Daniel K a n z a 
ausgesprochene Ausschließung aus 
der Abako wurde nunmehr in e i ­
nem offiziellen Kommunique dieser 
Partei bestätigt. Außerdem wurden 
zwei weitere Funktionäre, die an 
der Konferenz am runden Tisch als 
Vertreter der Partei teilgenommen 
hatten, ihres Postens enthoben. 

E d m u n d B r o w n darstellte, wurde 
vor dem Gericht der Grafschaft 
Stanislaus i n Modesto (Kalifornien 
aufgehängt. A u f der Brust trug die 
Strohpuppe ein Schild mit dem 
Namen des Gouverneurs von K a ­
lifornien und unter einem A r m e i ­
ne Nummer der Zeitung „San 
Francisco C h r o n i c l e " v o m v e r g a n ­
genen Freitag, i n welcher der B e ­
schluß des Gouverneurs zugunsten 
Chessmans mitgeteilt worden war. 
V o n den Tätern fehlt jede Spur. 

Ursache der Katastrophe 
von Frejus : 

Brächiger Gneis 
P A R I S . Die Ursache der K a t a s t r o ­
phe von Frejus , die am 2 . D e z e m ­
ber 1 9 5 9 über 5 0 0 Menschen das 
Leben kostete, ist das Nachgeben 
des Gneisfelsens, auf dem sich der 
linke Flügel des Staudammes von 
Malpasset stützte.Zu dieserSchluß— 
folgerung gelangt, der Pariser 
Abendzeitung „Paris—Presse" z u ­
folge, der Vorbericht des v o n der 
französischen Regierung aus H y ­
drologen, Geologen, Physikern und 
Bautechnikern gebildeten U n t e r ­
suchungsausschusses. 

Die Gründe.mit denen das N a c h ­
geben des Gneisfelsens in dem 
Bericht erklärt werden, seien für 
alle Staudamm—Konstrukteure, die 
bisher Gneis für ein „sicheres" 
Gestein hielten, von höchstem I n ­
teresse. I n dem Expertenbericht 
werde nämlich festgestellt,' daß 
unter gewissen außerordentlichen 
Einwirkungen, w i e den u n u n t e r ­
brochenen starken Regenfällen, die 
vom 27. November bis 2 . Dezember 
über Südostrrankreich niedergingen 
Gneis sehr rasch „altern" und b e ­
sonders brüchig werden könne. 

Mit der Feststellung der „ E n t ­
artung" eines Gneisfelsens sei , so 
schließt „Paris-Presse" die U n t e r ­
suchung der Katastrophe von F r e ­
jus zwar noch nicht vollständig 
abgeschlossen, doch scheine bereits 
festzustehen, daß der Ausführung 
des Staudammbruchs an sich keine 
Schuld am Dammbruch zugeschrie ­
ben werden könne. 

Eisenhower in Brasilien 
B R A S I L I A . Präsident Eisenhower 
hat seine Südamerikareise a n g e ­
treten. Sein erstes Zie l w a r Porto— 
rico, wo er von mehreren Tausend 
Protoricanern begeistert e m p f a n ­
gen wurde . A m Dienstag ist er i n 
der künftigen Hauptstadt B r a s i ­
liens, Brasil ia , eingetroffen. Staats— 
chef Kubitschek, einer der Haupt— 
Verfechter der „panamerikanischen 
Operation" erklärte, diese Aktion 
stelle einen Aufruf an die Vernunft 
und nicht an die Freigebigkeit dar. 
Eisenhower ist dann nach Rio de 
Janeiro weitergeflogen. Die b e g e i ­

sterte Menschenmenge durchbrach 
die Absperrungen und der Wagen 
des Präsidenten konnte sich nur nat 
Mühe einen W e g bahnen., , 

Währenddessen fanden in A r ­
gentinien USA—feindliche K u n d g e ­
bungen der sozialistischen Partei 
statt, i n deren Verlauf zwei ame­
rikanische F a h n e n öffentlich v e r ­
brannt wurden . Die Kundgebung 
konnte schnell von der Polizei b e ­
endet werden. Auch in Chi le fanden 
ähnlicheManifestationen statt.dies— 
mal von den Kommunisten o r g a ­
nisiert. 

Freudiges Ereignis 
am japanischen Kaiserhof 

T O K I O . KronprinzessinMichiko hat 
am Dienstag einem Knaben das 
Leben geschenkt. I n einem K o m ­
munique des Kaiserhofes heißt es, 
daß Mutter und K i n d wohlauf sind. 
I n der Erbfolge des 2.600 Jahre 
alten Chrysanthemen—Geschlechts 
steht der junge P r i n z an zweiter 
Stelle, nach seinem Vater, dem 
Kronprinzen Akihito . 

Die Neuigkeit wurde sofort dem 
Kronprinzen,dem Kaiser Hiro—Hito 
der Kaiserin Nagako und dem V a ­
ter der Prinzessin Michiko mitge­

teilt. Nach altem japanischemBraudi 
erwarteten diese die Bekanntge— 
bung des freudigen Ereignisses i n 
ihren Residenzen. Der junge Prinz 
erhält erst am 2 9 . Februar einen 
Namen. Bis dahin w i r d er „Schinno" 
d.h. kaiserlicher Prinz genannt. 

Unter den zahlreichrnGlüdcwün-* 
r Iren befindet sich c-.i i der des 
b Igischen Geschäftsträgers i n T o ­
kio, Fontaine, der sich ins J a p a n i ­
sche Außenministerium begeben 
hat, um die Gratulationen der b e l ­
gischen Regierung z u übermitteln. 
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Karnevalistisches !! 

Der diesjährige 
St.Vither Karnevalszug 

Kanalarbeiten machten neue Formel erforderlich 
S T . V I T H . H a n d i n H a n d arbei ten 
auch dieses fahr wieder G e s e l l ­
schaften u—1 Vere ine am Käme— 
valszu.qe zusammen. Lange w a r 
wesen der Kanal isat ionsarbe i ten 
u n d den s i c h ' daraus ergebenden 
Straßenverhältnissen überlegt u n d 
qeplant w o r d e n , w i e m a n diesen 
Unannehml i chke i t en aus dem Wege 
gehen könne u n d t ro tzdem einen 
seiner Vorgänger würdigen Z u g 
veransta l ten könne. , Es w a r v o n 
vorne here 'n k l a r , daß es unmög— 
1,1 d i i s t , m i t den schweren, v o n 
' Faktoren oder Pferden gezogenen 
P r u n k w a g e n h e i l durch die d u r c h ­
löcherten Straßen zu gelangen.Man 
'•"nigte sich sdiließüdi auf eine 
besondere F o r m e l für dieses Jahr 
imd zwar sol l der Z u g aus lauter 
'."ußgruppen u n d k le ineren Wagen 
zusammengesetzt w e r d e n . I n bun— 
'er faber t r o t z d e m g e o r d n e t e r ) R e i ­
henfolge w i r d a m kommenden 
Sonntag ein Zug durch St .Vith 
ziehen, der wohl der längste bisher 
dagewesene sein wird . Nicht nur 
alle Vereine haben sich bereit e r ­
klärt, mitzumachen, auch viele P r i ­
v a t e - und Kindergruppen sind 
emsig damit beschäftigt letzteHand 
an Kostümierung und Ausstattung 
ihrer Gruppen zu gehen. Der Zug 
w i r d vornehmlich auf das Spas— 
sige und Ulkige zugeschnitten. D a ­
neben finden wir aber auch präch­
tige Kostüme und natürlich die 
der Stimmung förderlichen Musik— 
vereine. Publikum u n d M i t w i r ­
kende werden sich sozusagen auf 
der gleichen Ebene befinden und 
es ist dafür gesorgt, daß der n o t ­
wendige närrischeKontakt zwischen 
beiden besonders innig hergestellt 
w i r d und nicht abreißt. Die Z u ­
schauer werden bestimmt auch bei 
Kälte nicht zum Frieren kommen. 

Die genaue Zugordnung steht 
noch nicht fest, w e i l sich täglich 
noch neue Gruppen melden, deren 
A n z a h l die 4 0 erreicht hat. W i r 
wollen also dieses Jahr aus der Not 
eine Tugend machen und einmal 
einen Straßenkarneval feiern, wie 
er im Buche steht. Keine prächtigen 
Kostüme werden von hohen und 

gravitätischen Prunkwagen herab 
grüßen, sondern sorgfältig v o r b e ­
reitete Narrengruppen werden sich 
unter das Volk mischen. A n Ideen 
hat es wahrlich nicht gemangelt 
und daß die St.Vither es fertig 
bekommen diese Ideen „narren— 
sicher" auszuführen, dürfte wohl 
außer Zweifel stehen, Narren, die 
man jähre- oder jahrzehntelang 
nicht mehr im Zuge gesehen hat, 
sind wieder mit dabei, und zwar 
mit restloser Begeisterung. 

Motorisiert sind selbstverständ­
lich Se. Tollität Peter I I I . und der 
Kinderprinz. Prinzen— und F u n — 
kengarden warten fieberhaft auf 
ihren großen Tag. 

Im Zeichen des Humors und 
toller Ned<ereien w i r d sich der 
Zug wie eine Springflut durch die 
Straßen der Stadt wälzen, G r i e s ­
gram, Kummer und Nörgelei mit 
sich fortschwemmen und den T r i ­
umph des Narrentums errichten. 

Zugordnung und —route geben 
wir in der Samstagsausgabe dieser 
Zeitung bekannt. Al les deutet d a ­
rauf hin , daß es wieder eine tolle 
und närrische Fastnacht mit einem 
sehenswerten, schönen und b e ­
sonders humorvollen Zug gibt. 

D e r Kladderadaatsdi 
ist dieses Jahr besonders i n h a l t s ­
vol l . Entweder haben sich die St. 
Vither im vergangenen Jahre mehr 
Witze geleistet als sonst, oder a— 
ber sind sie besser gesammelt 
worden. Die Z a h l der Witze hat 
sich fast verdoppelt. E i n G r u n d 
mehr, sich früh genug am S o n n ­
tag morgen das Organ der N a r r e ­
tei zu sid\evn 

D a s belgische Fernsehen 
hat offiziell seine Anwesenheit 
am kommenden Sonntag zugesagt 
und w i r d eine ausführliche R e ­
portage über Zug und N a r ­
ren bringen. Natürlich w i r d 
auch dar deutschsprachige R u n d ­
funk vertreten sein. 

Für die Kindergruppen 
S T . V I T H . Zahlreiche Kindergrupen 
haben sich bereits gemeldet, d i e ­
jenigen die es noch nicht getan 
haben, werden gebeten dies u n ­
verzüglich nachzuholen und sich 
bei Herrn H. Zinnen, Schulstraße 
zu melden, damit die Zugordnung 
abgeschlossen werden kann. Das 
gleiche gilt für die Privatpruppen 

A l l e am Zuge teilnehmenden 
Kinder werden nach dem Zuge 
im Rahmen eines gemütlichenf A l ­
koholfreien) beisammensein als Be 
lohnung für ihr Mitwirken b e ­
schert. 

Einige wichtige Hinweise 
S T . V I T H . A u s maßgebender Quelle 
werden w i r gebeten, auf einige 
für Wirte und Hoteliers besonders 
wichtige gesetzliche Bestimmung 
hinzuweisen. So sei daran erinnert 
daß jeder, der ausländisches P e r ­
sonal beschäftigt (Musik, B e d i e ­
nung und so weiter) hierfür die 
Erlaubnis der zuständigen D i e n s t ­
stelle benötigt. Diese Vorschrift 
ist allgemein bekannt. 

Weniger bekannt dürfte sein, 
daß weibliches Personal unter 21 
Jahren nicht nach abends 1 0 Uhr 
in den Gaststätten, Hotels usw. 
bedienen darf. Diese Bestimmung 
w i r d sehr strikte durchgeführt. 
Weibliches Personal über 2 1 Jah— 

Prinz Hans IL regiert in Eupen 
E U P E N . Acht Tage vor dem K a r ­
neval hat sich die Reihe der när ­
rischen Herrscher mit der P r o k l a ­
mation des Eupener Prinzen Hans 
I I . vervollständigt. Hans Lennertz 
ist von Beruf Elektromonteur. E r 
gehört keiner der großen Eupener 
Karnevalsgesellschaften an, ist aber 
Präsident des Trommler— und 
Pfeiferkorps. E i n charmanter, schö­
ner und sprachgewandter Prinz, 
sodaß Sitzungsleiter Hans Marquet 
sagen konnte : „Wir hatten Prinz 
Joseph den Redner, jetzt b e k o m ­
men w i r Prinz Hans den Sprecher" . 

W i r wollen keinen ins Einzelne 
gehenden Bericht von der groß­
artig aufgezogenen Proklamation 
bringen, sondern die Eindrücke 
schildern, die sich einem St.Vither 
Karnevalisten aufdrängen. W a s 
ganz besonders beeindruckt ist das 
überaus farbenprächtige Bühnen­
bild, die Vielfalt und A n z a h l der 
Uniformierten. E i n solcher E i n ­
marsch ist sehr imposant und wirkt 
nicht nur karnevalistisch sondern 
auch vornehm. E s ist eine wahre 
Schau. Dies ist bei uns schon allein 
aus dem Grunde unmöglich, daß 
die Einwohnerzahl unserer Stadt 
nur ein Sechstel der von Eupen 
beträgt und wir beim besten W i l ­
len nicht soviel aktiveKarnevalisten 
hervorbringen können. 

Auffallend ist auch, daß diePro— 
klamation während der Kappen— 
sitzung erfolgt, diese also s o z u ­
sagen in zwei Hälften teilt. Z u ­
nächst schien uns dies gewagt.dann 
aber gerechtfertigt durch die a u ­
ßergewöhnliche Länge der A b ­
schieds— und Proklamationszere— 
monien, ein Zeremoniell , das wohl 
seine Gründe in der Tradition h a ­
ben mag. Reden, Vorstellungen, 
Gratulationen und Geschenküber— 
reichungen nehmen hier so große 
Proportionen an, daß das Publ ikum 

sein Interesse nicht dauernd a u f ­
recht erhalten kann. E s ist also 
mehr eine Angelegenheit der K a r ­
nevalisten unter und für sich und 
das Publikum pickt sich aus d i e ­
sen Zeremonien das heraus, was 
ihm gefällt. Diese Einteilung läßt 
sich vom Standpunkt der aktiv am 
Karneval Beteiligten sehr gut 
rechtfertigen. Wer sich monatelang 
für den Karneval eingesetzt hat, 
und das sind in Eupen eine ganze 
Menge Leute, freut sich, wenn ihm 
schließlich die verdiente A n e r ­
kennung zuteil w i r d und wenn der 
breiten Masse vor Augen geführt 
wird , daß es nicht damit getan ist, 
in Uniform und Federn einherzu— 
stolzieren.sondern daß iedem. A u f ­
treten, sei es auf einer Kappensit— 
zung, einer Proklamation oder im 
Karnevalszug, ein riesiges Pensum 
an Arbeit vorangegangen is-.Diese 
lange Proklamationszeremonie an 
den Schluß der Veranstaltung zu 
setzen hieße, die Stimmung zu 
gefährden. Allerdings muß dann 
der zweite Te i l der Sitzung auch 
hundertprozentig einschlagen, und 
dies w a r in E u p e n der Fal l . Der 
als Abschluß gebrachte Sketsch 
„Männer von denen man spricht 
ist an Witzigkeit und .Wirkung 
nicht zu überbieten. A l s General 

de Gaulle rief „Vive la France 
. . . . „et peut-être l'Algérie" 
tobte der Saal . 

Jedenfalls hat uns diese Pro— 
klamationssitzung ausnehmend gut 
gefallen. Das soll aber nicht h e i ­
ßen daß wir unsere nächsten im 
gleichen Stil aufziehen sollen, denn 
Karnevalist sein heißt, nicht n a c h ­
äffen, sondern .seiner Tradition 
treu bleiben, seinen Möglichkeiten 
und den Geschmack des Publkums 
Rechnung tragen. Ueberau bei uns 
ist der K a r n e v a l verschieden, das 
ist seine Stärke und auch seine 
Anziehungskraft. 

re darf auch nur bis 1 2 Uhr nad: 
beschäit'fjt w e r f e n . Von H*te° 
Bestimmung ist nur e'ne A " 
gestattet und zwar kann der j | 
beitgeber für das gewönl-rh vo-1 
ihm beschäftigte Personal für sie-F 
ben Tage im Jahre eine Ausn,iÜ 
me erlangen. E r muß jedodi min-l 
destens 48 Stunden im voraus diJ 
Sozialinspektor; Distrikchef,, R J 
du College 3 9 in Verviers hiet-| 
von informieren. 

Erhöhung des 

Familienurlaubsgeldes | 
S T . V I T H . Das Staatsblatt vom L 
Februar 1960 veröffentlichte eine! 
Kgl . Erlaß vom 1 . Februar 198)1 
bezüglich des Familienurlaubs°elJ 
des. Bekanntlich zahlen die UiJ 
laubskassen das gewöhnlidie Ui-[ 
laubsgeld aus [für Angestellte will 
dies vom Arbeitgeber bezahlt) undl 
außerdem die KinderzulagekassiJ 
ein zusätzliches Familienur!aubs-| 
geld. Letzteres ist nunmehr er—I 
höht worden und beläuft si chaufl 
1 Zwölftel der im Jahre 195t am-| 
gezahlten Familienzulagen 

Die Herren von Schönt 
Die nächste Fortsetzung des Ab-| 
druckes dieses Werkes erfolgt i 
der Donnerstagsausgabe kommen-| 
der Woche. 

Ziehung 
der Wiederaufbau = Anleihel 
S T . V I T H . Bei der 511 . Ziehung 
Wiederaufbau-Anleihe (3. Ab-1 
schnittl kamen folgende Gewin»| 
heraus: 

Serie 7.767 Nr. 746 1 MillionI 
Serie 9.671 Nr. 351 500 00 Fr| 
Die anderen Obligationen d 

Serien werden a pari zuriid 
zahlt. 

Tüchtiger, selbständiger 
. M E C H A N I K E R 

für Volkswagen—Garage gesudill 
Martin Biver, Weidingen/Wll 
T e l . 1 4 8 (Luxemburg 

Dringend 
Vertrauensperson 

ges. z. Pflege v. Säugling u, Hl 
Hausarb. , Zeugn. gefr. - Pasco, 4t| 
Rue Vandeweyer, Brüssel. 

Suche französischsprachiges 
K I N D E R M Ä D C H E N 

Vlieracker, 1 3 , Rue Thed. Verhae-| 
gen, Brüssel. T e l . 3 7 . 5 . 4 9 . 

[960 - Karmel 
Büi 

jjdeneinteüung für die F r a 

lonntag, den 28. Februar : 
T 9 bis 11 U h r : Nachbarsc 
nd freiwillige Beterinnen, 

T i bis 3 U h r : F a y m o m 
pgneuville, Weismes mit 
enorten, , . . 

3 bis 5 U h r : Nidrum 
5 bis 7 U h r : Elsenborn 

ifonta", den 29. Februar 
i g b ;s 11 U h r : Bütgenbadi, . 

n l b's 3 Uhr : Schoppen, 1 
Icheid. Hünningen und W i 

' 3 jv*< 5 Uhr : Heppenbach 
ijsbpdi. 

5 b's 7 U h r : Weywertz 
Jinr-c'-o, den 1. März 
' 9 bis 11 U h r : Büllingen 

1 b's 3 U h r : A m e l , Deid 
Everode, Mirfeld u n d 

Inder 
3 b ;s 5 Uhr : Montenau. E 
•'•'nren, Iveldingen und i 

b 
5 bis 7 U h r : Honsfeld 

(!!'rr ;naen 
A R K T B E R I C H T ¥ 

[iebmarkt i n W e i s m 
I s M E S . Der M a r k t vom 1 
Renen Dienstag w a r gut bes 
Fes wurde verhältnismäßig 
andelt. 2 5 5 Stück Rindvieh ' 
[aufgetrieben. E s wurden fei 
Preise für Maßkühe, junge S 
knd Rinder guter Qualität 
l , während für das weniger 
lieh nicht leicht Käufer gef 
( wurden 
^eise:Hochtragende Kühe IC 
14.500 F r . ; hochtragende Rii 

00 bis 1 3 . 0 0 0 F r . ; gute Milch 
bis 1 2 . 0 0 0 F r . ; Maßkühe 7 

112.000 F r . ; Rinder v o n 4 t 
ptaten 3 bis 4 . 5 0 0 F r . ; sechs 
lonate alte Rinder 4 bis 8 
Rinder von 1 bis 2 Ja] 

J 0 bis 1 0 . 0 0 0 F r . ; Stiere vc 
112 Monaten 4 . 5 0 0 bis 10 .001 
Dis 1 8 Monate alte Stiere 8 
[12.500 F r . 
Luf dem Schweinemarkt v> 
| nur 55 Tiere zum V e r k a u f 
pten. Die Preise s ind leicht 
feen. 6 bis 8 Wochen alte 1 
[kosten 5 5 0 bis 7 0 0 Fr . 

ler nächste Viehmarkt finde' 
pienstag im März, dem 2 2 . s 

Gefunden 
I N D E R F E L D . Z w e i Bri l len v 
1 gefunden, die auf der G e r n 
jerwaltung Manderfeld al 

werden können. 

Die Tränen 
der Maria vom Raine 

Roman von Marie Oberparleitner 
Oer Zeitungsroman AP. ' Iah A Sieber) 

Maria warf einen schhellenBlick 
zur Seite; als sie aber sah, daß sie 
den Eingang zur Treppe nimmer 
erreichen konnte, wei l sie ihr 

; schleppendes, nasses Reitkleid am 
schnellen Ausschreiten hinderte.da 
log sie sich Schritt für Schritt 
rücklings bis an das Gitter heran, 
um wenigstens rückenfrei zu sein, 
und sich daran lehnend, hob sie 
ihre A r m e schützend vor ihr A n t ­
litz und bot sidi unbeweglich dem 
W u r f der Kinder dar. Wie spitze 
Nadelstiche traf es ihren Körper, 
und mehr als einmal grub sie die 
Zähne tief in die Lippe, damit kein 
Schmerzenslaut sich ihr entreiße. 
D a hatte plötzlich ein Junge einen 
großen Stein erblickt. Mit einem 
Freudenschrei sprang er darauf zu, 
ein Schwung, ein Jauchzen und im 
kräftigen W u r f fiel der Stein 
schwer z u Boden, knapp zu den 
Füßen Marias, ihre feinen Knöchel 
mit seinen scharfen Kanten b e ­
rührend. Daß er sein Ziel nicht 
besser getroffen hatte, verursachte 
eine starke Männerhand, die den 
Arm des werfenden Knaben jäh 
«ur Seite geschleudert hatte. N u n 
drängte sich die hohe Gestalt Dr. 

Seehofers durch die dichte Mauer 
der Gaffenden. 

„Platz da! U n d weg, ihr Mordge— 
sindel, elendes, wer hat euch sohl— 
che Zucht gelehrt? U n d die Mütter 
stehen ruhig dabei und ergötzen 
sich an der Heldentat, ein w e h r ­
loses Geschöpf zu Tode zu hetzen. 
Aber wartet, wir sprechen uns noch 
anders, ihr herzlose Bande! Jetzt 
w i l l ich vorerst sehen, wer eurer 
wehrlosen Verfolgung ausgesetzt 
w a r ! " 

Maria vom Raine w a r bei der 
zornbebenden Stimme jäh zusam — 
mengezuckt. Jetzt ließ sie langsam 
ihre Arme sinken und sah den 
Sprecher mit großen Blicken an. 

„Nicht doch, Herr Doktor S e e ­
hofer, die Kinder der Hörigen h a ­
ben ihre Herrin nur den Wil lkom— 
mengruß geboten, da ich midi e i ­
nige Schritte von meinem Gitter 
entfernte." 

Doktor Seehofer hatte den ärg­
sten Missetäter beim Kragen . g e ­
halten und ihn halb in. der Luft 
derb gesdiüttelt, so daß dem B u ­
ben beinahe die Sinne vergingen 

. und seine Gesichtsfarbe bedenklich 
' in» Blaue spielte. A l s er aber M a ­

ria vom Raine erblickte, ließ er 
erschreckt den Knaben los, der e i ­
lig von dannen laufen wollte, aber 
statt dessen direkt i n die s t r a f e n ­
den A r m e Ingenieurs Heltz rann— 
der mit Ausdauer und kräftigen 
Ausdrücken seines Strafamtes 
waltete. 
Rudolf Seehofer aber stand in t i e ­
fer Erstarrung von der bebenden 
Mädchengestalt regungslos, nur 
seine Augen spiegelten die tiefe 
Erregung seine* Innern wider. 

„Maria vom R a i n e " , murmelte er 
tonlos. 

Sie nickte leicht mit dem H a u p ­
te. 

„Ta, Maria vom Raine w a r so 
töricht, den Worten eines Mannes 
Glauben zu schenken, der seine 
Heimatgenossen als verkannt und 
ungerecht verurteilt hinstellte. N u n 
hat mich die Gegenwart eines b e s ­
seren belehrt." 

D a senkte er beschämt seinen 
Blick vor ihren fordernden Augen. 

„Daß es so ist, gnädiges Fräu­
lein, beschämt mich tief: nehmen 
Sie wenigstens die Versicherung 
entgegen, daß die heutige Untat 
schwer geahndet werden soll . Mein 
Wort darauf ! " 

„Versprechen Sie nicht zu vie l , 
Herr Doktor Seehofer, auf daß Sie 
nicht auch hierin als besiegt das 
F e l d räumen müssen. Der Haß g e ­
gen uns sitzt in diesen starrköpfi­
gen Bauern tief, da er stündlich von 
unserem ärgsten F e i n d geschürt 
w i r d . Die Leute werden buchstäb­
lich gegen uns gehetzt, ich weiß es 
— und dieser Hetzer heißt S e e h o ­
fer und ist ihr V a t e r ! " 

Der junge Arzt verzog finster die 
Brauen zusammen. 

„Und sei es w i e immer, es w i r d 

midi nicht abhalten, für die G e ­
rechtigkeit mit meinen ganzen 
Kräften einzutreten, selbst w e n n es 
sein muß, gegen meinen eignen 
Vater ! Ich werde hier i n Jahr und 
T a g Wandel schaffen, dafür v e r ­
bürge ich mich ! " 

Ueber ihr blasses Antlitz glitt 
der kalte, spöttische Zug. 

„Dann Glück auf zu dieser S i ­
syphusarbeit. Sie werden mir aber 
erlauben, nach meinem heutigen 
Erfahrungen Zweife l z u hegen." 

E i n Frösteln durchzog plötzlich 
ihren Körper, sie richtete sich h ö ­
her auf und zog die schweren F a l ­
ten ihres schleppenden Kleides e r ­
schauernd an sich. D a gewahrte er 
er erst jetzt, daß der schwere Stoff 
vor Nässe triefte. Erschreckt trat 
er näher an sie heran. 

„Um Gott, gnädiges Fräulein, 
man hat Sie doch nidit ins Wasser 
gestoßen?" 

Sie schüttelte verneinend das 
Haupt. 

Beruhigen Sie sich, so schlimm 
w a r der T a n z denn doch nicht ob— 
zwar das vielleicht meinen Hörigen 
ganz lieb gewesen wäre. Ich hatte 
nur so plötzlich eine Anwandlung 
zum Menschenfreund, wollte mir 
eine Rettungsmedaille verdienen, 
und die Mütter sind mir ihren Dank 
dafür nicht schuldig geblieben! Sie 
haben ja doch selbst ihre a u f m u n ­
ternden Zurufe an die u n t e r n e h ­
mende Jugend gehört. Ich mußte 
schließlich noch froh sein, daß sie 
das Lynchamt den schwachen H ä n ­
den ihrer Kinder allein überließen. 
E i n Recht zur Selbstzucht hatten 
sie ja , da sie mich für den Unfal l 
des Kindes verantwortlich machten. 
Mich aber hat dieser Vorfal l auf 
lange Zeit hinaus von jedem 

warmherzigen Unternehmen flfl 
he i l t ! " 

Sie neigte flüchtig das Haupt uri| 
schritt m i t kurzen, langsamen Trit-T 
t e n der Gittertüre zu. Ein heftig»! 
Schmerz wühlte in dem Fuß, deil 
der schwere Stein gestreift, dool 
sie preßte die Lippen fest zusarl 
men und nur die Blässe vertieftel 
sich in ihrem Antlitz. Hinter ojl 
Gittertüre bog sie sich noch einmw| 
leicht zurück. 

„Und noch eins, Herr Doktotl 
w e n n Sie heute mit Jhrem Vateij 
Rücksprache nehmen, so könnöl 
Sie ihm sogleich künden, daß »I 
von nun an öfter die Grenze m j j 
nes Besitzes überschreiten wen»! 
Ich habe heute einsehen Rek#l 
daß es nicht gut ist, sich so völWI 
von der Außenwelt abzuschlie»| 
die Hörigen vergessen da le 
daß sie ihre Herrin vor sich ha 
Für jede weitere Ausschreitung j f l 
Dörfler aber mache ich Ihren Va-j 
ter persönlich verantwortlich. 1 3| 
ist der Vorsteher des Ortes, er WJ 
für die persönliche Sicherheit Wf 
zu haften. Dies mögen Sie w 
künden 1" 

I n ihrem Blick, der sdiarf in d« 
seinen lag, loderte es einen A"1 
genblick kalt auf, dann wandte''I 
das Haupt und sich schwer auf " " l 
Geländer stützend, stieg sie laufl 
sam die steinernden Stufen empnj 

Mit einem tiefen Seufzer derEjrl 
leichterung betrat sie oben <»| 
Plattform und ruhte ein we" 
aus, u m dem heftig schmerzen 
Fuß Erholung zu gönnen, un^l 
lag die grüne Rasenfläche nun vn«J| 
der einsam da; der schwatze" 
und johlende Schwärm hatte 
geduckt verzogen, nur zwei 1» I 
gendkräftige schlanke Männewl 

Ren standen wie aus Stein 
Tßelt Posten vor der geöffn 
tertür und w a r e n ihr mit 
>en gefolgt. D a warf Maria 
»e in finsterem Trotz ihr bi 
Haupt zurück und durdisc 

f den schattigen Torbogen. 
Inten aber k a m Leben in 
|en Männer. Ingenieur l 
e seine Hand auf den A r m 
[freundes. 
[Ich habe nun genugsam 
se Herrin vom Raine gese 

ien wir nicht endlich uns 
lügang fortsetzen, R u d o l f ? " 
[oktor Seehofer drehte sich 

jp° komm!" u n d mit zus 
fßezogenen Brauen, finster 
I umblickend, schritt er an 
|e seines Freundes die Ii 
m Dorfstraße dahin, die 
Pmemde, goldige Sonnenstre 
| m e Glutwelle t a u c h t e . . . 
• f u t

e l ? I t e w a r munter vorv 
K ^ . W e l t lag doch s 0 ! 

fuid hell vor ihr, und die \ 
; zwitscherten so schmett 
l als gäbe es kein L e i d und 
M u f der Erde . A b e r nach 1 

In ei| bekam ihre Fröhlid Rläff1
 P ä m P f e r . da sti 

l h i r
Z h ä . . . d a s h o h e Gitte 

fte ^ a h e entgegen und 
i e n h l T ^ R e i t J u s t E i n h a l t - E 

Benbhck schauten ihre h« 
rfipi« a n e r u d , v o r 8 i d l h i Q . 
I n Q2?I G E R T E H O L T E Z « M 

E r A n i - v e r s d i m i t z t e r Zug 
K d Ä Z - u n d i h r P f e f d R f « e von ihm vors 
S S c W e n U n d s t a n d mit w 

p « » e . Ihre kleinen H i 

/ 
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960 - Karmel „Jungfrau der Armen" 
Bulgenbach 

deneinteilung für die Frauen. 

C a g , den 28. Februar 1960 
fg bis 11 Uhr: Nachbarschaft 
-d freiwillige Beterinnen, 
i i bis 3 Uhr: Faymonville, 
Neuville, Weismes mit N e -
inorten, 
f 3 bis 5 Uhr: Nidrum 
! 5 bis 7 Uhr: Elsenborn 
Wa?< den 29. Februar 
r ob ; sll Uhr: Bulgenbach, Berg 
j l 3 Uhr: Schoppen, Mö— 
fteid, Hünningen und Wirtz— 

3 5 Uhr: Heppenbach und 

5 bis 7 Uhr: Wevwertz 
den 1. März 

9 bis 11 Uhr: Birtlingen 
11 bis 3 Uhr: Amel, Deiden— 

' Everode, Mirfeld und V a -

5»der 
!3 b;s 5 Uhr: Montenau. Born, 
y^oen, Iveldingen und On— 
L{ 
: 5 bis 7 Uhr: Honsfeld und 
:ü,r:n'ien 
f i " A R K T B E R I C H T E ~ 

jieftmarkt in W e i s m e s 
ISMES. Der Markt vom v e r ­
teilen Dienstag war gut besucht 
[es wurde verhältnismäßig viel 
ndelt. 255 Stück Rindvieh w a — 
aufgetrieben. Es wurden feste— 

i für Maßkühe, junge Stie— 
nd Rinder guter Qualität no— 
.während für das weniger gu— 
Zieh nicht leicht Käufer gefun— 
| wurden 
}eise:Hochtragende Kühe 10.500 
" 1.500 Fr.; hochtragende Rinder 
: bis 13.000 Fr.; gute Milchkü-
bis 12.000 Fr.; Maßkühe 7.500 
2.000 Fr.; Rinder von 4 bis 6 

Iten 3 bis 4.500 F r . ; sechs bis 
faate alte Rinder 4 bis 8.000 
'Rinder von 1 bis 2 Jahren 

bis 10.000 F r . ; Stiere von 6 
! Monaten 4.500 bis 10.000 F r . 

]s 18 Monate alte Stiere 8.500 
l 2.500 Fr. 
uf dem Schweinemarkt wur— 
nur 55 Tiere zum Verkauf an— 

,ten. Die Preise sind leicht ge— 
Jn. 6 bis 8 Wochen alte F e r ­

nsten 550 bis 700 Fr . pro 

: nächste Viehmarkt findet am 
ienstaj? im März, dem 22. statt. 

Gefunden 
MERFELD. Zwei Brillen w u r -
ifiefunden, die auf der G e m e i n -
erwaltung Manderfeld a b g e -
, werden können. 

Die nächtliche Männer—Sühnean 
betung im Karmel zu Bulgenbach: 

I n der Nacht von Dienstag, dem 
1. März auf Mittwoch, den 2. März 
V o n 9 bis 11 U h r : für alle Gruppen 

der Männeranbetung des B e z i r ­
kes Kloster—Montenau 
für Bulgenbach, Berg und Wey— 
wertz, 

V o n 11 bis 1 U h r : Elsenborn, Ni— 
drum und Wirtzfeld, 

V o n 1 bis 3 U h r : Heppenbach u. 
Möderscheid. 

V o n 3 bis 5 U h r : Büllingen, H o n s ­
feld, Hünningen und Mürrin^rn. 

- Wegen der engen Raum vu -
hältnisse im Karmel war es der, 
Wunsch, eine Einteilung zu m a ­
chen, da sonst zu viele Störungen 
entständen. 

- Beter, welche diese Zeit d u r c h ­
aus nicht einhalten können, sind 
zu jeder anderen Zeit herzlich 
willkommen. 

- E s liegt ein Programm für die 
zwei Stunden bereit, aber s e l b s t ­
verständlich kann iede Gruppe 
nach Belieben beten. 

StandesamtsnachrJd ien 
G E M E I N D E W E I S M E S 

Monat Januar 
Geburten: 
A m 1 . Carine, T . v. Faymonville— 
Spoden aus Ondenval ; am 12. R o ­
land, S. v. Heck—Heinertz aus 
Weismes; am 15. Johnny, S. v . 
Henkes—Couturier aus Thirimont, 
Geburten auswärtiger Kinder 
A m 7. Ursula , T . v. Schöpges— 
Bertha aus A m e l ; am 9. Christian 
S. v. Gazon—Willems aus Sour— 
brodt; am 1 1 . Doris, T . v. Stoffes 
Kohnenmergen aus Rocherath; am 
12. Marguerite, T . v. Blaise -Gof— 
finet aus Lamonrivil le ; am 15. 
Christiane, T. v. Lemaire—Gazon 
aus Stavelot; am 15. Patrick, S. v. 
Schmitz—Bertha aus Faymonvil le ; 
am 19. Marita, S. v. Jacob—Tosten 
aus Rocherath, am 19. Edgard, S. 
v. Jacob-Josten aus Rocherath; am 
20. Edi th , T . v. Lemaire—Bergum 
aus Pont, 
Sterbefälle 
A m 1 . Mathonet Amélie, 51 Jahre 
alt, aus Bruyères; am 6. Schnitzler 
A n n a Katharina, Ehefrau Heck, 58 
Jahre alt, aus Libomont. 

Heiraten 
A m 12. Thomas Hubert aus Bever— 
cé und Curnel T h e a aus Libomont 
Heiratsaufgebote 
A m 24. Thunus Tean aus C h a m ­
pagne und Xhurdebise Simone aus 
Xhoffraix. 

Prinz O s w a l d I . von Büllingen Prinz Peter I I I . von St .Vith 

Älteste Einwohnerin 
der Ostkantone gestorben 

W I R T Z F E L D . In der Nacht zum 
Mittwoch verstarb in Wirtzfeld die 
älteste Einwohnerin der Ostkan— 
tone, F r a u W w e . Josef Löfgen, 
Sibylla geb. Melchior im 101. L e ­
bensjahre infolge Altersschwäche. 
A m vergangenen 2 i . November 
wurde F r a u Löfgen 100 Tahre alt. 
A u s diesem Anlaß fanden -in 
Wirtzfeld an diesem Tage Feiern 
statt. Die ganze Ortschaft, die B e ­
hörden und Vereine, sowie b e s o n ­
ders die Nachbarn überbrachten 
der Altersjubilarin Glückwünsche 
und Geschenke. ' 

Die Verstorbene verbrachte ihre 
Tugendzeit in Brüssel, wo sie ihren 
späteren Gatten kennen lernte, der 
nach lOjähriger E h e im Tahre 1890 
verstarb. Nun zog Frau Löfgen 
nach Malmedy, wo sie j a h r z e h n t e ­
lang als Pflegerin tätig war, um 
dann in ihre Heimat zurückzukeh­
ren, wo sie bei einem Neffen einen 
ruhigen Lebensabend verbrachte. 
R. i. P. 

Polizeistunden 
an den Karnevalstagen 

S T . V I T H . Für die Fastnachtstage 
wurde die Polizeistunde wie folgt 
festgesetzt: • 

A m Donnerstag, 25. Februar 
fAltweiberfastnachtl um 3 Uhr . 
A m Sonntag, 28. und Montag, 29. 
ist die Polizeistunde aufgehoben. 
In der Nacht von Dienstag auf 
Aschermittwoch ist wie gewöhnlich 
um 1 Uhr Polizeistunde. 

Geschlossene Gemeindebüros 
Die Büros dor Stadtverwaltung 

sind am Fastnachtsmontag und 
-di'enstag geschlossen. Lediglich 
das Slandesrimt ist am Montag von 
10 bis 11 Uhr geöffnet. 

Zahnklinik Elsenborn 
E L S E N B O R N . Die Zahnklinik der 
Knabenschule in Elsenborn ist am 
Samstag, 27. Februar und Dienstag 
1. März geschlossen. Die nächsten 
Sprechstunden werden am S a m s ­
tag, 5. März, morgens von 9 bis 
12 U h r abgehalten. 

Tankwagen in den Graben 
gefahren 

W A L L E R O D E . A m Montag abend 
fuhr ein schwerer Tankwagen* der 
F i r m a Shell in der Nähe der W a l ­
leroder Eisenbahnbrücke in den 
Graben. E s entstand nur geringer 
Schaden. Niemand wurde verletzt. 

- standen wie aus Stein ge— 
-elt Posten vor der geöffneten 
»rtur und waren ihr mit den 
;en gefolgt. Da warf Maria vom 
e in finsterem Trotz ihr b r a u -
naupt zurück und durchschritt 
' den schattigen Torbogen, 
aten aber kam Leben in die 
en Manner. Ingenieur Heltz 
B seine Hand auf den A r m s e i -

1 rundes. 

habe nun genugsam die 
| Herrin vom Raine gesehen, 
|« wir nicht endlich unseren 
flfiang fortsetzen, Rudolf?" 
OWor Seehofer drehte sich kurz 

0 komm!" und mit z u s a m -
W e n e n Brauen, finster vor 
anblickend, schritt er an der 
-seines Freundes die leere, 
«Dorfstraße dahin, die der 
„ n?' s o l d i 8 e Sonnenstreifen 

, ne Glutwelle tauchte. . . 
|°selotte war munter vorwärts 
l m U ? i W e l t l a * d 0 c h 8 0 S O n ~ 
«Mhdl vor ihr, und die V ö g -
zmtscherten so schmetternd 
W e l5 ^ e i n L e i d und kein 
7„! i e r , E r d e ' Aber nach k u r -

bekam ihre Fröhlichkeit 
i ö f e n ? ä m P f e r , da starrte CÄu d a s h o h e G i t t« ^ 5 Ä> e n t s e R e n u n d *e~ 

s d i a u t e n ihre hellen 
Iklpin P r n d , v o r s i A hin, und 
.Weine Gerte holte zum g r i m -

daÄ R
d u r d l d i e Luft aus, dann h eß s i e d i e H a n d | ä h 

en, em verschmitzter Zug trat 

1 fcUnd i h ? P f e r d a n ~ 
u RnH S i e , v o n i h m v o r s i c h -S<Kn u n d s t a n d mit w e n i -
türe V ° r d ? r , geschlossenen 

U r e ' I h f e kleinen Hände 

schoben hastig eine schmale Gra— 
nitplatte des Ansatzes zur Seite 
und entnahm der schwachen V e r ­
tiefung den versteckten Schlüssel, 
die Türe damit hastig öffnend. 

Die Zügel des Pferdes ergreifend, 
führte sie es triumphierend aus der 
Umzäumung hinaus und lehnte 
hinter sich die Türe wieder v o r ­
sichtig ins Schloß, damit ihr die 
Rückkehr nicht verwehrt wäre. Nun 
stand sie der Freiheit gegenüber. 
Mit trunkenen Blicken, als hätte 
sie eine Heldentat geleistet, über­
flog sie Feld , F lur und Wald, dann 
neigte sie sich zu den Armen und 
lehnte ihr goldiges Köpfchen 
schmeichelnd an ihn. 

„Frei! Hörst du, Juno? F r e i ! 
Durch keine Schranken mehr e i n ­
geengt! Wol len w i r nun d a h i n ­
fliegen, Liebling, über Halde und 
Flur immer weiter in die Freiheit 
hinein, als gälte es noch heute die 
Welt zu erobern? Wollen wir es, 
Tuno?" 

Das Tier sah mit klugen Augen 
seine erregte Herrin an. Da j a u c h z ­
te sie auf und führte es zu einem 
Felsblock und von dort schwang 
sie sich wieder in den Sattel. 

„Vorwärts, Tuno, vorwärts! Die 
Welt gehört unser ! " 

E i n aufmunterndes Schmalzen 
und wie der Wind flogen Roß und 
Reiterin durch die grünende Flur. 
Lieselottes blonde Locken wehten 
kosend um ihre erhitzten Wangen, 
ihre Lippen waren durstig geöff­
net und sogen mit Wollust die 
würzige Waldluft ein und ihre A u ­
gen tauchten immer wieder in die 
unbegrenzte Ferne und zuletzt in 
das tiefe Waldesdunkel , daß sie 
schon eine geraume Zeit umgab. 
Da huschte ein mutwilliges Eich— 

kätzchen quer über den Weg. L a ­
chend riß die Reiterin die Zügel 
zurück. 

„Nanu, Liebling, totmachen w o l ­
len wir niemand, nicht wahr? Doch 
wo sind wir hingeraten. Wollen 
w i r nicht an den Heimweg d e n ­
k e n ? " 

Sie riß das Pferd herum und 
trabte die Allee entlang; doch bei 
einer Kreuzung hielt sie wieder an. 

„Nun, wohin jetztf" Nach k u r ­
zer W a h l schlug sie eine Richtung 
ein, aber bald schüttelte sie das 
Köpfchen und der frohgemute 
Ausdruck r S c h w a n d aus ihren 
Zügen. „MW'scheint, Tuno, wir sind 
irre gekomn Also noch einmal 
zurück." 

Wieder trabte sre durch das g e ­
heimnisvolle Waldesc-mRel und die 
zitternden Reflexe der Gönne l e g ­
ten sich irrend über den Weg. Nach 
langem Kreuz und Quer sah sie 
helles Licht durch das Gezweig 
schimmern und befreit atmete sie 
auf, als sie die freie Flur wieder 
aufnahm. I n weiter Ferne l e u c h ­
teten ihr die weißen Mauern des 
Gutes vom Raine entgegen, durch 
langgestreckte Felder, blumige 
Wiesen und starren Felsboden von 
ihr getrennt. Da nahm sie die Z ü ­
gel straffer in die kleine Hand und 
schlug den schlängelnden sandigen 
Weg ein, der hinab ins T a l führte. 
„Auf gut Glück!" murmelte sie e t ­
was gedrückt, „den Kopf wird es 
w o h l nicht kosten! " 

A l s sie aber den Weg weiter 
ritt, merkte sie. daß denn doch zu 
diesem Unternehmen für eine vom 
Raine eine Menge Mut gehörte, 
denn die Leute, die auf den F e l ­
dern arbeiteten und an denen siev 

vorbeitrabte, ließen ihre Arbeit 

Indexzahlen der Brüsseler Börse 
H i n t e r £u<>rundelegung der Indexzahl lOOEnde 1939) errechnet 

durch den Dienst .Etudes Financieres" der Brüsseler Bank. 

1959 1960 1980 
29. Dez. 11. Febr . 18. Febr. 

Renten (direkte und Indirekte) • 122.7 122.6 122.6 
Banken Porteteuillegesellscb • 673.5 681.6 688.4 
Immobil tenutiseli sens ft en 198.0 184.1 189.6 
Eisenbahn und Wassertransport . 315.1 290.5 285.3 
Kleinbahnen 'Tramways) . • • 189.7 189.8 191.5 
Trusts • • t • 576.4 573.8 570.5 
Elektrizität • • • • • 482.6 483.3 472.2 
Wasserverteilung • » • » • 130.1 130.3 129.8 
Metallindustrien • • • • • 523.1 526.8 522.6 
Zink. Blei und Minen • • • • • 1700.7 1628.0 1663.9 
Chemische Produkte • • • • • 517.5 531.5 535.6 
Kohlenbergwerke » • • • • 160.9 158.8 153.2 
Spiegelwerke » • • • • 417.2 4 1 0 8 403.3 
Glashütten • 650.3 635.2 629.3 
Bauwirtschaft » • • • • 1057.5 1077.1 1094.6 
Textilien h • • • • 433.6 441.9 440.7 
Kolonialunternehmen » • • • • 320.5 275.5 301.9 
Plantagen • • • • t 173.2 170.8 172.1 
Ernährung • # • • • 359.8 361.6 357.9 
Brauereien » • • t • 169.1 1663 164.2 
Zuckerraftinerien • • • • • 378.8 377.6 371.7 
Verschiedene * • • • • 878.4 935.1 931.7 
Papierindustrie t • • • • 1443.0 1450.8 1460.6 
Große Warenhäuser . . . . . 1847.4 1782.2 1809.3 

Hauptindsxziffer: 483.2 478.9 482.2 
Hauptindexziffer der Aktien 495.4 491.0 494.4 

(Mitgeteilt durch die Brüsselei Bank. St.Vith) 

sein, sahen ihr mit finsteren Blik— 
ken entgegen und schüttelten wohl 
gar drohend die Fäuste nach ihr. 
Aber gerade das stählte ihren Mut. 
Sie richtete sich höher in ihrem 
Sattel auf, warf den Kopf trotzig 
zurück und sah mit stolzen, a b ­
weisenden Blicken um sich. Nur 
das Herz klopfte ihr gewaltig, doch 
das wußten die dort ja jedoch nicht 
und auch nicht, daß ihr Auge 
manchmal den Weg vor ihr b l i t z ­
schnell ängstlich überflog. W e n n 
jetzt so eine Horde Buben d a h e r ­
käme und sich inr Mütchen an. ihr 
kühlen woUte! Aber da riß sie sich 
trotzig .eni^or. S r i e n ! Dann wollte 
sie auch eine echte vom Raine sein, 
dann ritt sie eben die ganze Brut 

über den Haufen! Ihre kleine H a n d j 
ballte sich zur Faust und die w e i ­
ßen, spitzen Zähne gruben sich fest I 
in die schwellende Unterlippe. A l s ' 
sie aber bei einer Biegung zwei 
Männergestalten auf sich z u k o m ­
men sah, zuckte sie doch merklich 
zusammen ,aber sogleich atmete sie 
erleichtert auf, denn die h e r a n k a ­
men waren keine Bauern.^ das v e r ­
rieten schon die geschmeidigen G e ­
stalten und mit gebildeten M e n ­
schen nahm sie es getrost auf; 
gottlob, sie war kein Hasenfuß! 
Zuletzt lachte sie sogar freimütig 
heraus, als die beiden bei ihrer 
Annäherung liebenswürdig an die 
Hüte griffen. ' 

Fortsetzung folgt 



; Es geschah nach dem Tage NMII 
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2Die Beamten der Mordkommission steigen 
die Treppe hinauf. Sie wissen, daß es um 
ihr Leben geht. Es sind junge Männer, 

Ukrainer, die zu Verbrechern wurden. Nun 
drücken sie auf die Klingel zur Wohnung. 

Ein vierschrötiger Bursche mit breitem, 
pickeligem Gesicht öffnet. Erschrocken fährt 
er zurück. Die drei Beamten der Mordkom­
mission nützen diese Schrecksekunde. Ehe der 
Bursche noch die Tür zuschlagen kann, sind 
sie im Wohnungsflur und biegen ihm die 
Rande auf den Rücken. Die Handschellen 
klicken. 

Keine Sekunde zu früh. Der Ueberwältigte 
schreit etwas in russischer Sprache. Eine 
Zimmertüre öffnet sich und heraus, stürmt 
ein hünenhafter Bursche, schießt wie ein 
Rammbock durch den Gang und ist im Trep­
penhaus, ehe die verblüfften Beamten an Ver­
folgung denken können. Sie hören ihn nur 
noch drunten zur Haustüre hinauspoltern. 

ein Irrtum rettet das Leben 
Dafür fassen die Polizeibeamten ein wei ­

teres Bandenmitglied in der Küche. Der Räu­
ber-Boß Wladimir Fedynuck grinst freundlich, 
als ihn die Polizisten gemeinsam mit dem 
vorher überwältigten Miykola Kowal abfüh­
ren. „Was wollt ihr machen? Ich bald wieder 
fre i ! Dann . . . " Er macht mit der flachen Hand 
die Gebärde des Halsabschneidens. 

Noch einer von der Bande ist in der Woh­
nung: Jaroslav Czaus. Aber die Polizei merkt 
es nicht. Während des heftigen Trubels sitzt 
er auf einem gewissen Oertchen Die Beamten 
halten die Klause für eine Abstellkammer 
und verzichten darauf, sie zu durchsuchen. 

Dieser Irr tum rettet ihnen das Leben. Denn 
Czaus hat selbst hier seinen Colt dabei Tage 
später, als man ihn doch stellt, versichert er, 
daß er sein ganzes Magazin leergeschossen 
hätte, wenn er von den Beamten damals auf­
gestöbert worden wäre Die Polizisten hätten 
sich nicht wehren können Es ist ihnen streng 
verboten, eine Schußwaffe zu führen, ge­
schweige denn von einer solchen Waffe Ge­
brauch zu machen. Nur von einer Freiheit 
dürfen sie großzügig Gebrauch machen: für 
die Gerechtigkeit Kopf und Kragen zu ris­
kieren. 

Der verhaftete Bandenchef Fedynuck gibt 
sich zunächst noch leutselig. Er bläst den 

-Rauch einer- amerikanischen Zigarette gegen 
die Decke des Vernehmungszimmers und er - , 
zählt den ausgehungerten Polizeibeamten a l ­
les, was sie wissen wollen, und noch einiges 
dazu. Ja, den Nachtwächter hätten er und 
seine Freunde erschossen. Er war ihnen i m 
Wege, nitschewo. 

„Aber das Bier war serr gutt, w ir chabben 
getrunken danach am See", grinst der 21-
jährige. 

Weil es ihm hier so gut gefällt, gibt er, 
ohne sich zu zieren, drei Einbrüche und einen 
Mordversuch an einem Schäfer zu, dem er 
und seine Bandengenossen ein paar Schafe 
aus der Herde hatten nehmen wollen. Zur 
Krönung der Nachmittagsunterhaltung erfah­
ren die Beamten der Mordkommission, von 
•wem der 58jährige Wachmann Ludwig Kno l ­
ler getötet wurde Man hatte den toten Knol ­
ler vor seiner eigenen Haustüre gefunden, 
acht Tage vor dem üeberfall auf das See­
haus. Jetzt erzählt Fedynuck ohne Gemüts­
bewegung, daß die Bande den Mann ermor­
det habe, weil er sie beim Diebstahl eines 
Fahrrades überrascht hatte. „Wer uns i m 
Weg steht, den putzen wir weg", sagt er und 
bläst ein Stäubchen von seiner Hand. 

Und doch wieder ausgebrochen 
Zweifacher Raubmord, eine Reihe schwerer 

Diebstähle. Die Polizisten hoffen, daß sie den 
Ukrainer und seine Spießgesellen für einige 
Jahre hinter Schloß und Riegel bringen 
können. Sie geben dieser Hoffnung unum­
wunden Ausdruck, als sie Fedynuck wieder 
abführen lassen Der Mörder jedoch verliert 
seinen Gleichmut nicht: „Ihr nicht mehr wis­
sen, was Wladimir hat gesagt, wie verhaftet. 
Ich bald wieder f r e i . . . " 

Am 9. Juni 1946 machte er seine Ankün­
digung wahr. Er flieht, nur mit Hemd und 
Hose bekleidet, aus dem Untersuchungsge­
fängnis. Noch bevor er sich Brot, Schnaps und 
Zigaretten kaufte, besorgte er sich eine Waffe. 
Einige Tage ist er in Freiheit. Dann fangen 
ihn Polizeibeamte in der Rosenheimer Straße 
und bringen ihn auf das nächste Revier. 

Der Reviervorsteher durchsucht dem Ban­
diten die Taschen. Befriedigt zieht er Fedy-
nucks Revolver hervor und legt ihn auf den 
Tisch vor sich. Dann lächelt er den Ukrainer 
zufrieden an. 

I n den nächsten Sekunden allerdings ver­
geht ihm das Lächeln. Er kann sich gerade 
noch flach auf den Boden werfen. Schüsse 
peitschen durch die Revierstube. Fedynuck war 
wie eine Pantherkatze auf den Tisch zuge­
sprungen, hatte die Waffe an sich gerissen. 
Dann war er zur Tür gestürzt, seine Flucht 
mit einem Hagel von Schüssen deckend. 

Nun jagt ihn die gesamte Münchner Poli­
zei, die diesmal die amerikanischen Militär­
polizisten zu Bundesgenosen hat. Der Polizei­
offizier der Besatzungsmacht, der mit seinen 
deutschen Kollegen jeden Morgen die Ereig­
nisse des vergangenen und die Aufgaben des 
kommerden Tages bespricht, merkt allmählich, 
was gt spielt wird. „Klein "hikago" nennt 
man München im Volksmund. 

Die Notquartiere, die Schlupfwinkel und 
Verstecke, die Ruinen der Großstadt, deren 
«3 mehr gibt als unversehrte Häuser, wer­

den systematisch durchgekämmt. Eines Abends 
ist Fedynuck gestellt und in die Enge getrie­
ben. Man weiß, daß der Ukrainer eine Schuß­
waffe führt und seine Haut teuer verkaufen 
wird. Aber der MP-Mann hat den Finger um 
Sekundenbruchteile eher am Abzugshahn als 
Fedynuck. Der Mörder stirbt den gleichen Tod, 
den er anderen bereitet hat. 

Im Wartesaal der Heimatlosen 
Vor dem zertrümmerten Münchner Haupt­

bahnhof steht eine windschiefe Baracke. Der 
muffige Raum ist vollgepfropft mit Menschen. 
Graue Gestalten ballen sich um ihn, seine 
Wärme ist kostbar. Die Baracke dient als 
Wartesaal. Aber viele warten auf keinen Zug. 
Entwurzelte, Heimatlose, Jäger und Gejagte, 
sitzen und stehen hier herum. Frauen, die 

lenden Buben aus halbgeschlossenen Augen 
zu. Der Mann hat eine alte Soldatenmütze 
tief ins Gesicht gezogen, sein grauer Mantel 
ist an den Taschen ausgefranst, die Stiefel­
sohlen sind mit Bindfäden festgebunden. 

Eine Viertelstunde beobachtet der Mann 
das Kind und seine Umgebung. Dann weiß 
er, daß sein Plan ohne Risiko ist. Er lockt 
den Kleinen zu sich her, nimmt ihn auf den 
Schoß. Wenig später verläßt er, den Buben 
auf dem Arm, die Baracke. 

Am Abend des gleichen Tages meldet sich 
in einem Flüchtlingslager ein Mann mit einem 
etwa dreijährigen Jungen. Er legt abgegrif­
fene und kaum lesbare Dokumente vor. Sein 
Name sei Otto Schumann, sagt er. Er stamme 
aus Oberschlesien, wo er vor dem Kriege Gold-

Die Beamten nützen diese Schrecksekunde; ehe der Bursehe noch die Tür zuschlagen 
kann, sind sie im Flur und biegen ihm die Hände auf den Rücken. Die Handschellen 

k l i c k e n . . . . 

Anschluß, junge Burschen, die Kunden für 
Zigaretten oder Alkohol suchen. Andere 
schließlich, die nur wie Tiere zur Herde drän­
gen und für Stunden Wärme und ein Dach 
über dem Kopf haben wollen. 

Mitten drin spielt ein Kind. Ein kleiner 
Bub, nicht älter als drei Jahre. Niemand 
kümmert sich um ihn. 

Vor einer halben Stunde ist seine Mutter 
fortgegangen. Mit einem fremden Mann, den 
sie erst Minuten vorher kennengelernt hatte. 
Sie hat ihr Kind einfach stehen lassen. 

Nicht weit von dem Kind entfernt sitzt ein 
Mann auf einer Holzkiste und sieht dem spie-

schmied gewesen sei. „Nichts mehr zu machen 
in diesem Beruf", sagt er zu dem Lagerleiter. 

Jetzt jedenfalls brauche er eine Unterkunft 
für sich und das Kind. „Die Mutter ist auf 
der Flucht umgekommen, im Februar 45 schon." 
Otto Schumann wischt sich die Augen und 
streicht dem Buben über die blonden Haare. 
„Es ist schon schwer, für einen Mann aHein, 
aber erst mit einem K i n d . . . " , er .macht eine 
resignierende Handbewegung. „Aber vielleicht 
finde ich jemanden, der mir beisteht." 

Es gibt viele Frauen in dem Lager, die sich 
des alleinstehenden Mannes mit dem Buben 

annehmen. Aber sie finden keinen rechten 
Kontakt zu dem verschlossenen Witwer Und 
dann gibt es da ein paar Dinge, die ihnen 
auffallen. Etwa, daß der Kleine sich nicht so 
eng an seinen Vater anschließt, wie man er­
warten könnte. Daß der Mann sein Kind hin 
und wieder heftig schlägt. Vor allem aber 
mißfällt ihnen, daß er immer wieder von der 
schmalen Ration des Kindes ißt. 

Otto Schumann ist nicht der einzige Vater, 
der sein Kind schlägt. Aber irgend etwas, das 
nur der Instinkt einer Frau erfassen kann, 
etwas, das mit logischen Argumenten nicht zu 
erklären ist, läßt die Flüchtlingsfrauen im 
Lager Verdacht schöpfen und bringt sie dazu, 
die Fürsorgeschwester zu alarmieren. 

Otto Schumann verbittet sich jede Einmi­
schung, als die Schwester ihn zur Rede stellt, 
Aber die alte erfahrene Fürsorgerin hat aus 
der kurzen Unterhaltung ihre Schlüsse ge­
zogen. Sie verständigt die Polizei. Den schar­
fen Fragen der Kriminalbeamten hält der 
angebliche Flüchtling nicht lange stand. Er 
erzählt seine Geschichte. 

Er ist Berufsverbrecher. Seine Vorstrafen­
liste ist ellenlang. Vor dem Krieg schon hat 
man über ihn Sicherheitsverwahrung ver­
hängt. Das Kriegsende brachte ihm die Frei­
heit. Er legte seinen richtigen Namen ab und 
nannte sich jetzt Otto Schumann. Goldschmied 
ist er nie gewesen. Der Kindesentführer wird 
vor Gericht gestellt. Sein Prozeß ist einer der 
ersten Fälle, die vor einer der beiden Straf­
kammern des Landgerichtes München ver­
handelt werden. Man hat diese Gerichte im 
November 1945 wieder eingesetzt. 

„Der Hunger", sagt er seinen Richtern, „hat 
mich dazu getrieben, das Kind zu stehlea 
Ich wollte von seinen Lebensmittelrationen 
etwas haben." 

Der Normalverbraucher des Jahres 1946 be­
kommt: 9200 Gramm Brot, 330 Gramm Fett, 
1400 Gramm Fleisch, 600 Gramm Nährmittel, 
drei Liter Magermilch, ein bißchen Ersatzkaf­
fee, ein paar Pfund Kartoffeln. In vier 
Wochen. Davon wird ein alleinstehender 
Mann nicht satt. Ein Mann mit Kind hin­
gegen steht sich besser. Wenn dann viel­
leicht auch — mit der Zeit — das Kind ver­
hungert. 

Aber das Motiv dieses Verbrechens war 
nicht nur der Hunger. Der falsche Schumann 
hoffte, seiner Vergangenheit zu entfliehen, als 
er nach« Bayern ging: Ein Mann mit einem 
kleinen Kind erweckt Mitleid. M a n kann ihm 
schwerer etwas abschlagen und seine Lügen 
klingen glaubhafter. 

Das Gericht kann diesen Angeklagten 
nicht einmal als Kindsentführer verurteilen, 
Denn dazu wäre die Aussage der Mutter nö­
tig. Man bringt eine Frau als Zeugin in den 
Gerichtssaal, von der behauptet wird, sie sei 
die Mutter. Die Frau jedoch bestreitet, so 
stark auch die Indizien gegen ihre Beteuerun« 
gen sprechen, das Kind überhaupt zu kennen. 
So kommt der Angeklagte mit zwei Jahren 
Gefängnis davon, die man wegen Urkunden­
fälschung und anderer Delikte über ihn ver­
hängt. Der entführte Bub wird in ein Kinder­
heim gebracht. Niemand weiß, zu wem er 
gehört. 

Das Geheimnis eines Biedermannes 
Auch die Geschichte des Untersuchungsge­

fangenen Georg Vogel kennt niemand. Nicht 
einmal die Polizei. Die Mordkommission des 
Polizeipräsidiums bemüht sich seit dem 20. 
Juli 1945, dem Geheimnis dieses Mannes auf 
die Spur zu kommen. 

An diesem 20. Juli fällt dem Kriminal in -
spektor Hans Schmidt eine Anzeige in die 
Hände. Sie stammt vom 11. Apri l . Es ist ein 
seltsamer Zufall, daß sie nicht, wie so viele 
Akten des Polizeipräsidiums, bei den Bomben­
angriffen verlorenging. Diese Anzeige ' .ringt 
den Fall Georg Vogel ins Rollen. Die 45jährige 
Zeitungsfrau Maria W. hatte sie gegen den 
67jährigen ehemaligen Amtsboten erstattet. 
Wegen versuchten Mordes. 

Der Kriminalbeamte liest das Dokument 
aufmerksam Zeile für Zeile. Die dramati­
schen Ereignisse des 11. Apri l 1945 werden 
für ihn wieder lebendig. Am Abend dieses 
11. Apri l steigt die rundliche Maria W. die 
ausgetretene Treppe zum dritten Stockwerk 
des Hauses Guideinstraße 54 hinauf. Nicht 
zum erstenmal. Denn sie ist die Freundin des 
stillen Biedermannes Vogel. Heute hat sie 
Herzklopfen. Ein unbestimmtes Gefühl der 
Unsicherheit hat sie befallen, Angst? Vie l ­
leicht ist es auch nur die Neugierde auf das 
wissenschaftliche Experiment, zu dem sie der 
Freund für diesen Tag eingeladen hat. 

Schon ein paarmal hatte er angedeutet, daß 
er sich mit elektronischen Forschungen be­
fasse. Gestern aber hatte er zum erstenmal 
Einzelheiten preisgegeben: „Einen Versuch 
mit ultravioletten Strahlen hab' ich vor", 
hatte er zu ihr gesagt, „ganz was Neues Aber 
da brauchte ich halt jemand, der mir hil ft . 
Als Versuchsperson, sozusagen." 

Dabei hatte er sie so freundlich bittend an­
gesehen, daß sie nur mit dem Kopf nicken 
konnte, bereit, diese Versuchsperson abzuge­
ben. Natürlich hatte sie keine Vorstellung, was 
„ultraviolett" und „Niederfrequenz" bedeu­
ten sollen. Sie vereinbarten, daß dieses wich­
tige Experiment am nächsten Tag stattf in­
den solle. „Ist gar nichts dabei", sagte der 
Freund, „brauchst dich nur s t i l l hinzusetzen," 

Und trotzdem fürchtete sie sich nun, als sie 
das Haus betrat. 

Georg muß sie schon auf der Straße haben 
kommen sehen. Er steht bereits in der offenen 
Tür und begrüßt sie. Immer wenn Maria mit 
ihm zusammentrifft, muß sie zunächst ein Ge­
fühl der Beklemmung überwinden. Sie hat 
lange gebraucht, bis sie sich an Georgs schlep­
penden Gang gewöhnt hat, der von einer Ver­
kürzung des linken Fußes kommt. Der graue 
Spitzbart gibt seinem Gesicht etwas Dämoni­
sches, die fahle Blässe seiner Haut unter­
streicht diesen Eindruck noch. Wenn sie aber 
in seiiie freundlichen blauen Augen sieht, ist 
ihre Unsicherheit wie weggewischt. 

Er führt sie in sein Wohnzimmer und stellt 
ihr eine Tasse Tee hin. Er ist schweigsam, 
fast mürrisch und Maria hat Mühe, ihn ein 
wenig aufzuheitern. In dem unordentlichen 
Junggesellenzimmer brennt eine starke, u n -
verkleidete Birne. Ihr grelles Licht läßt Vo­
gels Gesicht maskenhaft bleich erscheinen. 
Wie klein er ist, denkt die Frau, wie fremd­
artig seine Züge sind, mit den vorstehenden 
Backenknochen. Sie möchte am liebsten nach 
Hause gehen und auf das Experiment ver­
zichten. 

Aber da hört sie die Stimme des Freun­
des, der sich in einer Ecke mit Drähten und 
Schrauben zu schaffen macht. „Wenn es dir 
reicht ist, fangen wir gleich an. Ich kann's 
schon nicht mehr erwarten. Das wäre eine 
große Sache für mich, wenn's gelingt, weißt 
du." 

Er rückt geschäftig einen Stuhl in die Mitte 
des Zimmers und erklärt Maria, wie der Ver­
such ablaufen soll. „Paß auf, ich stülpe dir 
jetzt ein schwarzes Wolltuch über den Kopf 
und bind es mit einem elektrischen Draht 
fest." 

„Den schließ ich", erklärt der Mann, „an 
eine Stromquelle an. Und dann kommt die 
Hauptsache", Vogels Stimme wird ganz leise, 
„dann zähl' ich bis drei und du wirst auf 
einmal Sterne und Funken sehen." 

Maria fühlt ihre Hände feucht werden. Sie 
kann die Frage nicht unterdrücken; „Ist das 

auch nicht gefährlich, kann mir auch nichts 
passieren?" Vogel, der Tuch und Draht schon 
in der Hand hat, kichert „Passieren? Geh' 
zu, was Harmloseres gibt's überhaupt nicht" 

Maria setzt sich auf den Stuhl. Georg ist 
neben sie getreten und deckt ihr einen dicken 
wollenen Schal über den Kopf. Sorgsam prüft 
er, ob der Stoff von allen Seiten gut schließt, 
„Du darfst auf keinen Fall was sehen", schärft 
er seiner Freundin ein, „sonst ist das ganz» 
Experiment beim Teufel." 

Nun wickelt er den Draht in vielen Win« 
düngen um Marias Kopf Sie bekommt kaum 
noch Luft. Entsetzen tiberfällt sie. Sie fühlt 
eine tödliche Gefahr auf sich zukommen, sie 
möchte schreien und kann es nicht, sie ringt 
nach Atem, und dann hört sie Georgs Stimme! 
„Fertig — eins — zwei — d r e i . . E m 
furchtbarer Schmerz zuckt durch ihren Hinter« 
köpf. Feurige Lichter tanzen vor ihren Augen. 
Eine mächtige Faust scheint sie zu Boden W 
drücken. Sie w i l l aufspringen. Da trifft sie eifl 
zweiter Schlag. 

Maria W. taumelt, aber sie fällt nicht. Es 
ist noch Kraft in ihr. Sie reißt verzweifelt 
an den Drähten, an dem würgenden Tu*i 
bekommt den Mund frei und schreit, schreit 
ihre Todesangst hinaus. 

Auf der Straße geht in diesem Augenblick 
ein Landser vorbei. Er hört die Schreie; stürzt 
die Treppe hinauf, verhält einen Augenbli* 
lauschend. Dann w i r f t er sich gegen die Tür, 
die krachend nachgibt und dringt in Georg 
Vogels Stube ein. 

Er sieht eine Frau sich am Boden winden 
und verzweifelt an einer seltsamen schwarzen 
Kappe zerren, er sieht einen kleinen, alten 
Mann gebannt und unbeweglich auf die Frau 
starren. Der Mann hat einen Hammer in der 
Hand. 

Am gleichen Abend noch wird Georg Vogel 
auf die An^jige seiner Freundin hin ver­
haftet. „Was wollt's denn mit mir", ruft er 
heiser, „ich hab' doch nichts getan. Ein Ex* 
periment \ d man doch noch machen dür­
fen!"- (Fo;ts. iom 
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3 Georg Vogel hat versucht, seine Freundin 
zu erwürgen. Ihre Schreie hörte ein Land­
ser. Er dringt in das Zimmer und sieht eine 

Frau sich am Boden winden. Vogel behauptet, 
ein Experiment gemacht zu haben. 

Dabei bleibt er auch. Kein Geständnis. Ein 
wissenschaftlicher Versuch? Mordversuch? E r , 
ein unbescholtener Mann, soll einen Mord­
versuch gemacht haben? Entrüstet schüttelt 
er den Kopf. Die Kriminalbeamten glauben 
ihm nicht. E r kommt in das Untersuchungs­
gefängnis. In jenen Tagen hat man keine 
Zeit mehr, sich mit einem Mordversuch länger 
abzugeben. Die Gestapo holt die Häftlinge 
schubweise; ob überführt oder nur verdäch­
tigt, ist ihr gleich. Als die Kriminalpolizei 
Vogel zu einer Vernehmung abholen lassen 
wil l , ist er bereits abtransportiert worden. 
Nach Dachau, ins KZ. 

Dort befreien ihn am 1. Mai die ameri­
kanischen Truppen. Georg Vogel geht nach 
Hause, ein scheinbar unbescholtener Mann, 
der hofft, daß seine Strafakten sich nie mehr 
finden werden. 

Der Kriminalinspektor Schmid läßt sich alle 
Akten kommen, die es im Polizeipräsidium 
über Georg Vogel gibt. Und er ist überrascht, 
wie viele es sind. 

Er pfeift durch die Zähne, als er auf den 
Aktendeckeln immer wieder die gleiche Be­
schuldigung liest: Mord. Zu unterst in dem 
dicken Bündel liegt eine Akte aus dem 
Jahre 1917. Sie ist in einer verschnörkelten 
Handschrift der Königlich-Bayerischen Poli­
zeikanzleien abgefaßt. Mit ihr begann die 
jahrzehntelange Bekanntschaft Vogels mit der 
Kriminalpolizei. 

Der Inspektor bläst den Staub von den 
Aktenstücken und schlägt die erste Seite auf. 
Es ist eine „Anzeige über die Vermissung 
der Ehefrau Ottilie Vogel, aufgegeben von 
ihrem Ehemann Georg Vogel, Amtsbote, da­
selbst." 

Dieses Dokument führt wie eine Spur zu­
rück in die Vergangenheit, zum erstenmal 
tauchte Georg Vogel aus der anonymen Masse 
der Großstadt auf, um Rechenschaft über seine 
Frau abzulegen. Eine Spur zurück ins Jahr 1917. 
Im März dieses Jahres erscheint das Ehepaar 
Ziegler auf einer Polizeiwache im Westen der 
Stadtjmd möchte eine vertrauliche Mitteilung 
machen. „In unserem Haus", so sagt Herr 
Ziegler, „wohnt ein Herr Georg Vogel Wir 
kommen wegen seiner Frau." „Was ist mit ihr?" 
fragt der Polizeikommissar. „Sie ist ver­
schwunden seit vierzehn Tagen." Der B e ­
amte wiegt den Kopf. „Das kommt öfter vor. 
Vielleicht ist sie verreist?" 

Die Nachbarn klagen an 
Jetzt übernimmt Frau Ziegler das Wort. 

„Bestimmt nicht. Da müßte man doch etwas 
wissen. Wir haben auch Herrn Vogel gefragt, 
er sagt, er weiß auch nicht, wo sie ist. Nein, 
da steckt ein Verbrechen dahinter." 

„Haben Sie Anhaltspunkte?" 
„Freilich, und ob!" Die Frau ist nicht mehr 

zu bremsen. „Wir alle haben es doch erlebt, 
wie der Vogel und seine Frau miteinander 
gestritten haben. Bis aufs Messer, sag' ich 
Ihnen. Und geschlagen hat er sie!" 

„Haben Sie das selbst gesehen?" Getratsche 
von Nachbarn, denkt der Beamte, keine Be­
weise. 

„Mit eigenen Augen, so wahr ich hier sitze, ( 

Herr Kommissar! Und nicht nur das." Sie 
dämpft ihre Stimme zum Flüstern: „In der 
Nacht, nachdem die Ottilie Vogel verschwun­
den ist, da haben wir ihn gesehen, den Ehe­
mann, mit einem Schubkarren, auf dem eine 
Gestalt gelegen hat. Mein Mann ist ihm dann 
nachgegangen." 

„Ein Stück halt", fällt Herr Ziegler ein. 
„Bis der Vogel bei seinem Heimgarten war 
und seinen Schubkarren hineingeschoben hat. 
Dann ist es mir zu unheimlich geworden und 
ich bin umgekehrt." 
Hundert Beschuldigungen - keine Beweise 

Der Reviervorsteher nimmt die Beobachtun­
gen des Ehepaares Ziegler zu Protokoll. J e 
länger er sich diese merkwürdige Geschichte 
durch den Kopf gehen läßt, desto verdächtiger 
erscheint sie ihm. Schließlich packt er das 
Protokoll in seine Aktentasche und macht 
sich auf zum Polizeipräsidium. Sollen doch die 
Beamten von der Mordkommission entschei­
den, was da zu tun ist. 

Kriminalkommissär Bergmeier hört sich mit 
geschlossenen Augen den Bericht des Revier­
vorstehers an. „Vogel — Vogel — besinnt er 
sich, da war doch was, warten Sie m a l . . . 
Richtig, das ist doch der Mann, der das Ver­
schwinden seiner Frau bei unserer Vermißten­
stelle gemeldet hat. Ein Satz aus dieser A n ­
zeige ist mir noch genau im Gedächtnis: Ich 
hatte mit meiner Frau kurz vor ihrem Ver­
schwinden eine heftige Auseinandersetzung. 
Ich fürchte, daß Sie sich etwas angetan hat." 
Bergmeier findet, es sei doch sehr merkwür­
dig, wenn ein Ehemann so was sagt. 

Der Revierkommissär schlägt die Hacken 
zusammen und findet es auch merkwürdig. 
Die Herren der Mordkommission beraten 
lange hinter verschlossenen Türen. Dann ord­
net die Polizei eine genaue Durchsuchung des 
Vogelschen Heimgartens an. 

Einen ganzen Tag lang graben uniformierte 
Pollzeibeamte im Schweiße ihres Angesichtes 
den Garten um. Georg Vogel steht mit u n ­
bewegtem Gesicht dabei und sieh' zu. Hin 
und wieder hinkt er zu einem Fei ein. der 
beim Graben ans Tageslicht geko. inen ist. 
ssüleßüch wirf t er Ihn über den Z91.1i, Als es 

Nacht wird , geben die Beamten das Schaufeln 
auf. Vogel steht grinsend am Gartentor. „Ich 
werd mir einen Gartengestalter kommen las­
sen", sagt er, „der wird mir alles wieder her­
richten, was Ihre Leute da angerichtet haben, 
Herr Kommissär. Auf Staatskosten, versteht 
sich." 

Die Polizei hört der Form halber noch in 
der Nachbarschaft herum. Man vernimmt Vogel 
noch ein paarmal, aber er bleibt unbeirrbar 
bei der Darstellung, die er schon auf der 
Vermißtenstelle gegeben hatte. „Mehr weiß 
ich nicht. Weisen Sie mir's doch nach, wenn 
Sie meinen, ich hab' was Unrechtes getan." 

. Man kann ihm nichts nachweisen. Man muß 
ihn laufen lassen — und sogar den Garten­
gestalter bezahlen. Vogel taucht wieder in der 
anonymen Masse der Großstadt unter. Von 
seiner Frau Ottilie hört man nie wieder et­
was. Sie bleibt verschollen. Ebenso verschol­
len wie 15 Jahre später die 41jährige Schuh­
macherswitwe Maria Moser. 

Von ihrem Fall handelt der nächste Polizei­
akt, den der Kriminalinspektor Hans Schmid 
an jenem Tag im Frühsommer 1945 aufschlägt. 
Er enthält eine Vermißtenanzeige, einige Zeu­
genaussagen und Protokolle von zwei Ver­
nehmungen Vogels. 

Das war im Sommer 1932. Maria Moser 
suchte eine Stellung, und sie wünschte sich 
wieder einen Mann. Es schien, als hätte sie 
beides gefunden, als sie glückstrahlend ihrer 
Freundin erzählte: „Stell' dir vor, ich hab' 
einen Herrn kennengelernt, der mir eine 
Stellung verschaffen kann. Ein Kavalier, sag' 
ich dir, ein Herr. Der kennt dir fei die besten 
Leuf." Bekannte sahen Maria Moser noch 
einmal: Im Ausstellungspark ging sie am Arm 
eines Kavaliers spazieren. Der Mann war 
klein und hinkte mit dem linken Bein. Er 
trug einen Spitzbart. Das war das letzte Mal, 
daß irgend jemand etwas von Maria Moser 
sah. 

Die Kriminalbeamten erinnerten sich an 
einen hinkenden Mann mit Spitzbart und 
nahmen ihn in Untersuchungshaft. Es war 
Georg Vogel. Er verteidigte sich aufs Wort ge­
nauso wie damals, als man ihm die Ermor­
dung seiner Frau vorgeworfen hatte. „Weisen 
Sie mir nach, wenn Sie können. Beweise, meine 
Herren, Beweise..." 

Nach vierzehn Tagen ließ man ihn laufen. 
Aus Mangel an Beweisen. 13 Jahre später 
saß er wieder in Untersuchungshaft. Wegen 
Mordverdachtes. Jetzt waren - die Nazis am 
Ruder. Es war Krieg. Es gab Mittel und 
Wege, einen Untersuchungshäftling weich zu 
machen. 

Jeden anderen. Nur nicht Georg Vogel. Dies­
mal sollte er die Hilfsarbeiterin Margarethe 
Schreiner umgebracht haben. Es gab eine 
Reihe massiver Verdachtsgründe: Vogel hatte 
einen kleinen Posten beim NS-Volksbildungs­
werk angenommen. Dort bekam er ab und 
zu Karten für Theater- und Filmvorstellun­
gen. Er war freigebig mit diesen Karten. Er 
schenkte sie gerne her. Besonders an Frauen. 

Eine dieser Beschenkten war Margarethe 
Schreiner. Man wußte, daß er mit ihr aus­
gegangen war. Mehr allerdings wußte man 
nicht. Man nahm Vogel gnadenlos ins Verhör. 
Man riß ihn aus dem Schlaf und setzte ihn 
vor blendende Scheinwerfer, bis er dem Zu ­
sammenbruch nahe war. Aber man brachte 
auch jetzt nichts aus ihm heraus. „Beweisen 
Sie mir's doch", sagte er. 

Man mußte ihn wieder entlassen. Schon ein 
Jahr später holten ihn die Polizisten wieder. 
Jetzt schworen die Kriminalkommissäre dar­
auf, daß sie ihn überführen würden. Die 
38jährige Julie Wenrich war verschwunden. 

Spurlos. Wie Ottilie Vogel, Maria Moser, Mar ­
garete Schreiner... 

Julie Wenrich hatte als Kellnerin in einem 
Gasthaus im Westen der Stadt gearbeitet. Es 
war Vogels Stammlokal. Auch diesmal 
schenkte man dem Untersuchungsgefangenen 
Georg Vogel nichts. Man preßte ihn aus wie 
eine Zitrone. Er konnte nicht leugnen, daß er 
die Kellnerin gekannt hatte. Aber er schimpfte: 
„Ist da vielleicht was dabei? Seit wann darf 
man keine Kellnerin mehr kennen?" 

Kann man ihm wieder nichts beweisen? 
Aber da ist der Zeuge Gerhart B. Er hatte 
ein schauriges Erlebnis. Als er von Julies 
Verschwinden hört, rennt er zur Polizei und 
gibt es zu Protokoll: An einem Juniabend 
ging er spät nach Hause. Es war gleich 
Mitternacht. Vor wenigen Stunden war ein 
Gewitter niedergegangen, die Wolken trieben 
in grauen Fetzen über die Stadt, nur hin 
und wieder brach der Mond durch und tauchte 
die Straßen in kalkiges Licht Gerhart B. be­
eilt sich, nach Hause zu kommen. Es ist ihm 
nicht geheuer. 

Spuk um Mitternacht 
Da sieht er, etwa fünfzig Meter vor sich, 

eine Frau aus einer Toreinfahrt kommen. Ihre 
hastigen Schritte klappern auf dem Pflaster, 
sie sieht sich nicht um. Plötzlich löst sich ein 
Schatten aus einer Haustüre. Gerhart B. er­
schrickt heftig. Er glaubt nicht an Geister. 
Aber diese vermummte, bucklige Gestalt, die 
jetzt, ohne umzuschauen, hinter der Frau her­
huscht, ist gespenstisch. 

I n Gerhart B. erwacht der männliche Be­
schützerinstinkt. Vielleicht ist die Frau in Ge­
fahr? Er läuft ihr nach, um sie zu warnen, 
sie zu begleiten, wenn sie seiner Hilfe be­
darf? Als er sie anspricht, erkennt er sie. Es 
ist die Kellnerin Julie Wenrich. Auch B. ver­
kehrt in ihrem Lokal. Er fragt sie: „Was 

ist denn das für ein verrückter Kerl , de* 
hinter Ihnen herschleicht?" 

Julie dreht sich um. Sie sieht eine schatten­
hafte Gestalt eilends in einer Ruine verschwin­
den. Sie lacht. „Ah, d e r . . . das ist der Vogel. 
Ich hab' ihn schon einmal daraufhin ange­
sprochen, weil er mir nachgeschlichen i s t 
Stellen Sie sich vor, einen künstlichen Buckel 
hat er sich unter die Jacke geschoben und 
um den Kopf hat er sich ein Tuch gewickelt, 
wie ein altes Weib — zum Fürchten, wenn 
man ihn nicht kennen tat', den spinnerten 
alten Teufel." 

Das alles fällt Gerhart B. wieder ein, als 
er vom Verschwinden der Kellnerin hört. Den 
Kriminalbeamten der Mordkommission kommt 
der Zwischenfall sehr wenig komisch vor. 
Vogel schaut stumpf vor sich hin. „Und ich 
sag's Ihnen immer wieder, ich war's nicht 
Ich hab* mich nicht verkleidet und ich bin 
nicht hinter der Julie hergeschlichen. Das ist 
nichts wie ein blödes Geschwätz." Mechanisch 
fährt seine Hand an den graumelierten Spitz­
bart. 

Kriminalinspektor Schmid schiebt den Akten­
stoß beiseite. So ist das also mit dem Georg 
Vogel, denkt er. Vielleicht ein Massenmörder. 
Vielleicht ein Mann, der immer zu Unrecht 
verdächtigt wurde, bis auf den Mordversuch 
vom 11. Apri l . Er geht seine Notizen durch, 
die er sich zu den einzelnen Fällen gemacht 
hat. Er prüft sie Punkt für Punkt auf ihre 
Stichhaltigkeit: 1. Ottilie Vogel wohnte — 
natürlich — im Hause ihres Ehemannes, 
2. Maria Moser, Margarete Schreiner und 
Julie Wenrich wohnten alle in der Westen-
riederstraße. Einen Steinwurf von Vogels 
Wohnung entfernt. 3. Alle Opfer waren nach­
weisbar mit Vogel bekannt. Fünf Frauen ver­
schwanden spurlos. Sie gaben nie mehr ein 
Lebenszeichen. Ihre Leichen wurden nie ge­
funden. 

„Beweise, Herr A m t m a n n ! " 
Ein neuer Haftbefehl gegen Vogel wird 

ausgestellt. Diesmal kann er nicht meckern: 
„Beweise, meine Herren". Man hat Beweise. 
Zumindest im Fall Wismann. 

Es ist der Fall, der Georg Vogel schließlich 
ins Zuchthaus bringt. Wegen eines versuchten 
Mordes verurteilt ihn das Landgericht Mün­
chen 1 zu acht Jahren Zuchthaus. Die Akten 
der anderen Fälle bleiben geschlossen. Bis zu­
letzt gibt sich Vogel als verhinderter Wissen­
schaftler aus. Aber diesmal hat man Beweise 
für seine Lügen. 

Der Alte führt sich vorbildlich im Zuchthaus. 
Nach fünf Jahren entläßt man ihn auf dem 
Gnadenweg. Hin und wieder begegnet er auf 
der Straße dem Kriminalamtmann Hans 
Schmid. Er weiß, daß der mittlerweile pensio­
nierte Chef der Münchner Mordkommission 
ihn für einen Mörder hält Er zieht tief seinen 
Hut. Und immer ist die gleiche Formel, mit 
der er kichernd grüßt: „Beweisen Sie's mir, 
Herr Amtmann, beweisen Sie's!" 

Als das Schicksal den Jugoslawen Hussejn 
Telalovic in das Haus der Schäfersfrau Maria 
Buck führt, ist der Tod von neun Menschen 
besiegelt. Es ist der 9. September 1945, ein 
verhangener, naßkalter Tag. Hussejn, ein ge­
drungener, rundgesichtiger Bursche von 21 Jah­
ren, steht inmitten anderer Fremdarbeiter 
auf dem, Moosacher Martiniplatz. Die Männer 
schweigen und rauchen. Die Hände in den 
Taschen, sehen sie zu den Frauen hinüber, die 
vor einem Lebensmittelgeschäft Schlange ste-

Hussejn läßt die Frau nicht aus den Augen. 
Pur Je, 

„Warte hier auf mich", sagt er zu Arft 

hen. Eine dieser Frauen ist Maria Buck Ein 
blasses, grobgeschnittenes Gesiebt, in das 
strähniges, schwarzes Haar fällt Gierige Augen 
und ein verkniffener Mund Abschätzend, mit 
herausforderndem Blick, betrachtet sie die 
Fremden. 

Hussejn fühlt diesen Blicke Er läßt die Frau 
nicht aus den Augen. Er zieht die Brauen 
hoch, wir f t den Kopf zurück und streicht sich 
mit gleichmütiger Gebärde die Haare :-aus der 
Stirne. Sie ist jetzt an der Reihe. Sie läßt 
sich Kartoffeln in ihre schäbige Einkaufstasche 
schütten, bezahlt und geht. Sie sieht sich nicht 
um. Aber ihre Art zu gehen ist eine einzige 
Herausforderung. 

Telalovic läßt seine halbgerauchte Zigarette 
fallen und tr i t t sie langsam und sehr sorgfältig 
mit der Fußspitze in den Sand. „Warte hier 
auf mich", sagte er zu Arif Duric, einem 
schwarzhaarigen Burschen. Das ist kein 
Wunsch — es ist der Befehl eines Chefs an 
seinen Gefolgsmann. 

Duric sieht Hussejn m i t kurzen, energischen 
Schritten der Frau nachgehen. Er beobachtet, 
wie er sie anspricht, wie sie ihm ihre Tasche 
übergibt und wie sie nebeneinander um die 
Straßenecke biegen. 

Keine Achtung vor fremdem Gut 
Hussejn geht durch die Zimmer des Sied­

lungshäuschens, als gehörte es ihm und nicht 
dem Schäfer Georg Buck. Er zieht hier eine 
Schublade aus dem Schrank und nimmt dort 
eine Photographie von der Wand, um sie zu 
betrachten. Vor einem Brautbild bleibt er 
stehen: „Das — du und dein Mann?" fragt 
er und sieht Maria Buck mit einem hinter­
gründigen Lächeln an. 

„Tu das weg", sagt die Frau ungehalten. 
„Das ist lange vorbei!" 

„Vorbei?" Hussejn hebt erstaunt die Brauen. 
„Und jetzt, wo Mann jetzt?" 

„Er wohnt in seinem Schäferkarren. I n 
Aßmannshausen. Nicht mehr mit mir zusam­
men. Du verstehst? Wir nicht mehr gut zu ­
sammen!" 

„Ah ja, nix mehr wie Mann und Frau. 
Gut, sehr gut." Stumm blickt er eine Weile 
vor sich hin. Er verarbeitet seine Eindrücke. 
Langsam, aber sehr genau. „Dein Mann reich?" 
fragt er lauernd. 

Keine Regung im Gesicht der Frau zeigt, 
was sie denkt. Nichts deutet darauf hin, daß 
in diesem Augenblick ein Gedanke sie an ­
springt, der sie fortan nicht mehr loslassen 
wird. Eine Vorstellung, zunächst noch blaß 
und undeutlich, formt sich zu einem Plan. Er 
wird sie, Hussejn, seine Komplicen und eine 
Handvoll Unschuldiger in den Abgrund reißen. 

Maria Buck lächelt böse. „Reich? Vielleicht, 
ich weiß nicht recht. Ich seh' ihn so selten. 
Zuletzt war er da — paß auf —" sie zählt 
an ihren Fingern nach, „zwei — drei — fünf 
Wochen vorher." Unwillkürlich senkt sie die 
Stimme, als sie neben Hussejn t r i t t . „Da hab* 
ich eine Brieftasche gesehen bei ihm. Sie war 
ganz voll ." 

Hussein starrt sie an. Seine dunklen Augen 
Sind ohne jeden Ausdruck. „Wie viel war es?" 
„Sechstausend Mark." Maria Buck geht hin­
über zur Anrichte und holt zwei Gläser hervor« 

„Warum fragst du?" 
Hussejn antwortet nicht. Die Frau schenkt 

die Gläser voll. Sie stoßen an und sehen sich 
dabei in die Augen. „Wann dein Mann kommt 
wieder?" fragt Telalovic. „Heute nicht!" flu-!, 
Stert Majtia, (Fortsetzung JC0I3I& 
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Amerikas letzter Modeschrei: Dschunken 
I n den Werften von Hongkong herrscht Hochbetrieb - Altes H a n d w e r k kommt zu E h r e n 

Z u einem uralten F e s t . . . 
. . . versammeln sich alljährlich am 1. M a n die 
Kinder der Dörfer des Engadln. Zum Chalandu 
Marz, wie dieser Tag genannt wird, vollführen 
sie mit Kuhschellen und größeren Glocken 
großen Lärm, um den Frühling herbeizurufen, 
der es allerdings selten eilig hat, der Auffor­

derung zu folgen. 

Einer der Rockefellers wurde einmal bei 
ner Gesellschaft, die er an Bord seiner 

.uxusjacht gab, von einem der Gäste gefragt, 
vas denn der Unterhalt einer solchen Jacht 

Icoste. Er selber gedenke sich eine zuzulegen, 
möchte aber ungefähr wissen, mit welchem 
Betrag er rechnen müsse. Die Antwort ist i n ­
zwischen schon klassisch geworden: „Wenn Sie 
rechnen müssen, lieber Freund, dann ist eine 
Jacht für Sie in jedem Falle zu teuer." 

Nun, die Zeiten haben sich geändert und 
die „cruiser" mit ihren strahlend weißen 
Rümpfen und schweren Dieselmotoren sind 
schon seit Jahren nicht mehr das Privileg der 
oberen Hundert Amerikas. Diejenigen aber, 
die auf ihre Exklusivität bedacht und beseelt 
sind von dem Willen, sich auch weiterhin in 
ihren Gewohnheiten von den „Neureichen" zu 
unterscheiden, haben ein anderes Wasserfahr­
zeug entdeckt: die Dschunke. Sie ist sozusagen 
der letzte Modeschrei in den USA. 

Wie es angefangen hat, vermag, wie so oft 
in solchen Fällen, schon niemand mehr mit 
Gewißheit zu sagen. Fest steht, daß die Werf­
ten in Hongkong neuerdings kaum noch wis­
sen wie sie alle Bestellungen ausführen sollen, 
Lieferzeiten von mehreren Monaten werden 
von den Kunden mit Geduld hingenommen. 

„Noch vor drei Jahren haben w i r nur neun 
Dschunken nach Amerika exportiert, im ver­
gangenen Jahr waren es bereits 600, und für 
i960 haben wir schon an die 1000 Bestellun­
gen", erklärte ein Vertreter der Schiffbauer 
in der britischen Kronkolonie letzthin. „Lei­

der können die meisten Amerikaner nicht ver­
stehen", fügte er bedauernd hinzu, „daß eine 
Fließbandproduktion auf unserem Gebiet ein­
fach nicht möglich ist." 

Tatsächlich ist das Bauen von Dschunken 
eine rein handwerkliche Angelegenheit, aus­
geübt von Männern, die ihre Kunst von den 
Vorvätern lernten. Ein Meister dieser Kunst 
würde es als eine Zumutung betrachten, wenn 
jemand mit Plänen oder Modellen zu ihnen 
käme. Sie bauen die Dschunken so, wie sie es 
gewohnt sind. Die Werkzeuge sind fast aus­
schließlich die gleichen, wie sie vor 1000 Jah­
ren benutzt wurden: vorsintflutliche D r i l l ­
bohrer, die durch Lederrierrien gedreht wer­
den, Handsägen, die jedem Zimmermann in 
Buropa nur ein mitleidiges Lächeln entlocken 
würden, und Hobel, wie sie in unseren Brei ­
tengraden schon lange nicht mehr benutzt 
werden. Die Schiffbaumeister verzichten so­
gar auf den Zollstock. Sie ersetzen ihn durch 
ihr Gefühl für die Proportionen, die die 
Dschunke haben muß, wenn sie schwimm­
tüchtig sein soll. 

Gegenüber allen anderen Segeljachten hat 
die Dschunke einen erheblichen Vorteil : Man 
braucht kein Experte zu sein, um sie hand­
haben zu können. Sie ist praktisch narren­
sicher. Dazu kommt noch, daß sie bei starker 
Brise wie ein Kork auf dem Wasser herum­
tanzt, ohne daß man Angst vor dem Kentern 
-.u haben braucht, was dem Besitzer zu einem 
aufregenden, aber keineswegs sehr gefähr­
lichen Abenteuer verhilft. 

Schließlich, und das ist wohl der ausschlag­
gebende Grund für die plötzliche Beliebtheit 
jener exotischen Wasserfahrzeuge, hat nicht 
jeder eine Dschunke. Das beste Geschäft da­
bei machen die Importeure. Eine Dschunke, 
die in Hongkong etwa 1000 Dollar kostet, wird 
in den JJSA für mindestens 3500 Dollar ange­
boten. Ehe sie den Käufer erreicht, ist sie 
dann in der Regel noch einmal um einige 
tausend Dollar teuerer geworden. 

Immerhin, wer im Lande der unbegrenzten 
Möglichkeiten einen Bekannten zu einer k le i ­
nen Kreuzfahrt auf seiner Dschunke einlädt, 
kann damit rechnen, daß er bewundert wird . 

Ich wartete den ganzen Tag vergebens!" 
Das „Treffbuch" im Kölner Hauptbahnhof feiert Geburtstag 

Das Kind an der Schreibmaschine 
I n jungen J a h r e n lernt man leichter 

Gewiß, auch ein Erwachsener kann Klavier­
spielen, Morsen oder Schreibmaschinenschrei­
ben erlernen. Aber die technische Leistung und 
Fertigkeit werden um so größer sein, je eher 
i n Kinderjahren mit dem Lernen begonnen 
wird . 

Man wird noch von keinem großen Meister 
der Musik gehört haben, daß er sein Instru­
ment nicht schon mit Kinder Jahren zu erler­
nen begann, und zwar so, daß dann die Tech­
nik selbstverständliche Grundlage für die 
musikalische Interpretation wurde. 

Als im letzten Krieg junge Rekruten neben 
an Jahren gewichtigeren Herren im Funken 
ausgebildet wurden, erwies es sich, daß Le­
benserfahrimg und Intelligenz nicht ausschlag­
gebend für das erreichte Höchsttempo im 
„Geben" und „Hören" waren. Die Jüngeren 
überrundeten schnell die Aelteren, wenn das 
Tempo des Funkens die Grenze des Bewußten 
überschritt. 

Merkwürdigerweise ist es heute noch durch­
aus nicht allgemein gebräuchlich,-Kinder mit 
der Schreibmaschine schon in jüngeren Jäh­
ren vertraut zu machen, obwohl für das spä­
tere Berufsleben mit einem frühen Lernbe­
ginn ein sehr großer Vorsprung erreicht wird, 
das gilt für Jungen wie für Mädchen. 

Der größte Teil der Schüler und Schülerin­
nen eines Düsseldorfer Studios neuzeitlicher 
Fernausbildung sind Kinder, die mit viel Elfer 
an ihrer eigenen Schreibmaschine unter sehr 
gründlicher theoretischer Anleitung mehr als 
„tippen" lernen. 

Es wäre nämlich falsch, den Kindern die 
Schreibmaschine nur als Spielzeug zu über­
lassen, auf dem sie mit den Fingerchen herum­
klappern. Richtige Fingerverteilung, richtige 
Haltung der Arme und des Körpers, über­
sichtliches Anordnen des Schriftsatzes und 
saubere Buchstabenreihen sind von der ersten 
Stunde an Grundforderungen, auf deren Ein ­
haltung auch die Eltern in liebevoller Kon­
trolle achten sollten. 

Wie der Studioleiter zu berichten weiß, kann 
ein Kind, das mit 11 bis 12 Jahren systema­
tisch Schreibmaschinenschreiben zu lernen be­
ginnt, nach zwei Jahren einen formgerechten 
Brief selbständig schreiben, und zwar ohne 
auf die Tasten blicken zu müssen. Dabei wird 

Früh Übt sich, wer eine gute Maacblnenschrel-
berln werden will. 

dem Kind nicht etwa soviel x zugemutet, daß 
sein sonstiges Lernpensum und seine Spiel­
freizeit über Gebühr eingeschränkt würden. 
Monatlich ist nur eine schriftliche Arbeit e in­
zusenden, die das Kind, zensiert und mit H i n ­
weisen versehen, zurückerhält. 

Zehn Jahre ist es her, seit i m Kölner Haupt­
bahnhof das erste „Treffbuch'1 der Deutschen 
Bundesbahn ausgelegt wurde. Immer wieder 
baten Reisende die Auskunftsbeamten, Briefe 
mit Nachrichten für Freunde und Bekannte 
anzunehmen. Nun w i l l man ja der Bundespost 
keine Konkurrenz machen. Andererseits 
wollte die Bundesbahn die Wünsche der Rei­
senden auch nicht ablehnen. So kam man auf 
das Treffbuch. Dort kann jeder für seine Ver­
wandten oder seinen Freund eine Nachricht 
eintragen. 

Wer einmal in so einem Treffbuch blättert, 
findet dort Schicksale aller A r t niederge­
schrieben. I n wenigen Sätzen nur, aber man 
spürt doch Enttäuschung oder Hoffnung, 

Schon die Handschriften können viel Uber 
die Menschen aussagen, die sich auf den Seiten 
dieser Bücher eintragen. „Ich wartete den gan­
zen Tag vergebens, hast du meinen Brief nicht 
erhalten? Frau M . aus Brooklyn/New York". 
Oder „Hast du inzwischen einen neuen Paß 
für mich besorgt? Dann gib mir in diesem 
Buch Nachricht. Deine Frau G.". Oder ein 
junges Madchen schreibt: „Ich habe den gan­
zen Tag auf dich gewartet. Wie kann man 
nur so treulos sein wie du? Inge". 

Da gibt weiter ein Engländer seinen Freun­
den, die mit einem späteren Zug ankommen, 
Nachricht, er sei schon in die „Sprachschule" 
gegangen, und man könne ihn unter folgen­
der Adresse erreichen.. . Ein Mann aus dem 
Baltikum regt ain Treffen von Rigaer Schü­
lern an. 

Meist aber findet man bedauernde oder gar 
verzweifelte Sätze über ein nicht zustande ge­
kommenes Treffen. Menschen, die sich auf dem 
Bahnhof zwischen den Zügen sehen und spre­
chen wollten und aus irgendeinem Grunde 
doch nicht zusammenkamen, sind zu den 
„Hauptkunden" der „Treftbücher" geworden. 
Manche von ihnen fügen ihrer Notiz noch eine 
fast strafend klingende Bemerkung an, etwa 
wie d'ese: „Ich habe mich nun einfach in den 

Zauber der M u s i k 
I n Mogliano Veneto/Italien stritten sich 

angeheiterte Gäste vor einem Restaurant, in 
dem ein Opernsänger saß. Er ging hinaus, 
intonierte die Figaro-Arie aus dem ersten 
A k t des „Barbiers" und trat singend zwischen 
die Kampfhähne. Sie ließen vom Boxen ab 
und klatschten ihm wie alle anderen begeistert 
Beilnil . Ein gemeinsamer Umtrunk besiegelte 
den Frieden. 

Karnevalstrubel gestürzt" oder „Vielleicht f i n ­
dest du mich in irgendeiner Gaststätte am 
Rhein". 

»MIHtlNIMHW» INHMHIIHHMMiniUHIHHHUI» 

Kurz und amüsant 
E i n e W i e g e für Erwachsene . . . 
.... wurde auf einer Ausstellung in 

New York gezeigt. Sobald sich die be­
treffende Person, die unter Schlaflosig­
keit leidet, unruhig bewegt, beginnt die 
Wiege zu schaukeln. Unter den gleich­
mäßigen , Bewegungen soll dann der 
Schlaflose in einen tiefen Schlaf sinken. 

Mißverständnisse . . . 
. . . gab es, als Italien im Rahmen 

einer Wirtschaftshilfe an Kammerun 
440 Zentner Spaghetti lieferte, die an 
unterentwickelte Stämme weitergeleitet 
wurden. Die Frauen kochten die N u ­
deln und flochten sich Teigzöpfe ins 
Haar, Das Essen der Nudeln wurde 
sogar vom stammesältesten verboten. 

Duftende Papierbecher 
. . . finden in den USA in der letzten 

Zelt großen Anklang. Sie sind ent­
sprechend der Art der Getränke, fUr 
die sie bestimmt sind, parfümiert. So 
jlbt es beispielsweise Becher mit Kaffee-
Tee- oder Bierduft. 

Doch es gibt auch ändere „Kunden" der 
Treffbücher. Das sind zum Beispiel jene Mäd­
chen, die Fahrtbekanntschaften suchen. Der 
Kommentar der Bundesbahn dazu lautet: „Für 
derartige Notizen stellen wir unsere Treft­
bücher selbstverständlich nicht zur Ver­
fügung". 

Die Bücher werden jetzt auch nicht mehr 
offen ausgelegt, sondern unter dem Tisch ver­
staut. Das Beispiel des Kölner Treffbuches 
hat Schule gemacht. Ueberau auf den großen 
Bahnhöfen im Bundesgebiet findet man heute 
Treffbücher. Aber auch die Bahnhöfe in Paris, 
Rom, Barcelona und anderer ausländischer 
Städte haben diese Einrichtung übernommen, 
und wenn noch einige Jahre vergehen, wird 
es für jeden größeren europäischen Bahnhof 
vielleicht eine Selbstverständlichkeit sein, ein 
Treffbuch zu besitzen. 

Wo stand die Wiege der Eskimos? 
Wissenschaftler lüfteten das Geheimnis - E i n Blutfaktor w i e s den W e g 

I m Norden des amerikanischen Kontinents, 
genauer gesagt in Kanada, Alaska und Grön­
land, leben etwa 35 000 Eskimos. Sie stehen 
sozusagen unter Naturschutz, weil die Ameri ­
kaner, die Kanadier und die Dänen sie vor 
dem Aussterben bewahren wollen, da es sich 
gezeigt hat, daß jenem Volk der Kontakt mit 
dem weißen Mann und seiner Zivilisation nicht 
sehr gut bekommen ist. Krankheiten — oft 
so harmlose wie ein Schnupfen oder eine 
Grippe — erwiesen sich für die Eskimos oft 
als überaus gefährlich, vor allem, weil ihr 
Körper gegen diese — in jenem Teil der Erde 
bis dahin unbekannten — Erkältungen keine 
Resistenz besaß. 

Alle Schutzmaßnahmen haben es nicht ver­
hindern können, daß die Zahl der reinblüti-
gen Eskimos sich immer mehr vermindert. Die 
Forscher, die es sich zur Aufgabe gemacht 
haben, jenes Volk zu erforschen, wissen, daß 
sie sich auf einen Wettlauf mit der Zeit ein­
gelassen haben. 

Man weiß heute vieles über die Lebensge­
wohnheiten der Eskimos, was bis vor wenigen 
Jahren noch unbekannt war. Die Ernährungs­
wissenschaftler, die sich mit ihnen befaßten, 
kamen aus dem Staunen kaum heraus. Nach 
allem, was sie in ihren Büchern und bei den 
Vorlesungen gelernt hatten, hätte die einför­
mige Diät des kleinen Völkchens, das weder 
frisches Obst noch Gemüse kennt, zu schwe­
ren gesundheitlichen Schäden führen müssen, 
doch das war keineswegs der Fall. Der Ge­
sundheitszustand der Eskimos, soweit sie nicht 
von Infektionskrankheiten des weißen Mannes 
angesteckt worden waren, erwies sich als 
überdurchschnittlich gut. Körperliche A n ­
strengungen, die einen nach den neuesten Er­
kenntnissen der Nahrungsmittelforscher er­
nährten Schwerarbeiter zu schaffen gemacht 
hätten, wurden von den Eskimos ohne die 
geringsten Schwierigkeiten bewältigt. 

Die Forschungen ließen aber immer eine 
große Frage offen, nämlich die, woher das 
Volk stammt. Bis vor kurzem waren sich die 
Gelehrten ziemlich einig darüber, daß die 
Wiege der Eskimos irgendwo in Asien ge­
standen habe, daß ihre Rasse mongolischen 
Ursprunges sei, daß ihre Vorfahren über die 
Behringsee nach Amerika eingewandert seien. 
So einleuchtend diese Theorie auch sein 
mochte, einige Wissenschaftler wollten sich mit 
ihr nicht zufriedengeben. Lange Zeit, standen 
sie allein auf weiter Flur. Dann aber erhiel­
ten sie Unterstützimg von einer Seite, von 
der sie sie nicht im Traume erwartet hätten: 
den Medizinern. 

Sie entdeckten in Venezuela einen bisher 
unbekannten Blutfaktor, von dem sich her­
ausstellte, daß er nur bei Kindern von Eltern 
auftrat, in deren Adern mongolisches Blut 
rollte. Die Forscher wollten anfangs ihren 
Augen kaum glauben, doch zahlreiche, sich 
über Jahre erstreckende Tests bewiesen, daß 
sie sich nicht geirrt hatten. 

Als dann, nachdem jeder I r r t u m ausge­
schlossen war, die Anthropologen versuchten, 
mit Hilfe von Bluttests dem Geheimnis der 
Herkunft der Eskimos auf die Spuren zu kom­
men, erlebten sie die große Ueberraschung: 
Es zeigte sich, daß kein Angehöriger jenes 
Volkes den neuentdeckten Blutfaktor (Diego-
Faktor) aufzuweisen hatte. Die logische Folge­
rung war die, daß die Eskimos nicht aus Asien 
eingewandert seien, was schon der dänische 
Polarforscher Rasmussen bestritten hatte. Er 
glaubte, die Wiege jenes Volkes in der Ge­
gend der Hudsonbai gefunden zu haben, 
ohne allerdings von den Wissenschaftlern 
ernst genommen zu werden. Heute sieht es so 
aus, als habe Rasmussen durchaus recht ge­
habt. 

Wenn aber. weis inzwischen als bewiesen 
gelten darf, die Eskimos nicht aus Asien 

eingewandert sind, wenn sie w i r k l i ' h zuerst 
an der Hudsonbei das Licht der Mensch­
heitsgeschichte erblickten, dann bleiben immer 
noch viele Fragen offen. 

Rätselhaft ist auch die Entdeckung der 
Eskimostadt Ipiutak in Alaska, wo dänische 
Archäologen 1950 die Ruinen einer mensch­
lichen Ansiedlung entdeckten, in der m i n ­
destens 4000 Eskimos gelebt haben müssen. 
Auf dem Friedhof vor den Toren der Sied­
lung fanden sie viele tausend Gräber. Die 
Beigaben aus Knochen und Elfenbein — man 
weiß bis heute nicht, woher das Elfenbein 
kam — waren wahre Kunstgegenstände. Was 
fehlte, waren überraschenderweise Tranlam­
pen, woraus man schließen kann, daß die 
Waljagd damals noch nicht üblich war. „Wir 
haben einige Türen aufgestoßen", sagen die 
Forscher. „Dahinter sind noch viele andere 
Türen. Wir wissen heute viel mehr über die 
Eskimos als vor zehn Jahren, aber letztlich 
bleibt dieses Volk immer noch eines der 
rätselhaftesten der Erde. Wir bemühen uns, 
den Geheimnissen seiner Herkunft auf die 
Spur zu kommen, aber wir haben nicht mehr 
viel Zeit, denn wir geben uns keinen Illusionen 
hin: Die Tage der Eskimos sind gezählt." 

„Selbstbedienungskino" 
In Chikago wurde mit dem Bau des er­

sten „Selbstbedienungskino" begonnen. Der 
Wolkenkratzer wird zehn verschiedene Zu­
schauerräume beherbergen und in jedem von 
ihnen zeigt man einen anderen Film. Die 
Anfangszeiten werden derart gehalten sein, 
daß jede Viertelstunde ein Film beginnt. 

Ein Zuschauer, der das Selbstbedienungs­
kino betritt, kann sich also zunächst eine Vier­
telstunde lang einen Fi lm ansehen. Wenn 
ihm der Verlauf der Handlung nicht gefällt, 
begibt er sich einfach in den nächsten Zu ­
schauerraum, wo gerade ein anderer Fi lm 

anläuft. Sollte auch dieser Fi lm nicht seinen 
Geschmack finden, so sucht er einen dritten 
Zuschauerraum auf usw. Der „Kunde" des 
Selbstbedienungskino kann also insgesamt 
vier Stunden bleiben, denn auf Grund der 
Eintrittskarte hat er das Recht, den Anfang 
von zehn Filmen zu betrachten, das heißt, 
zehnmal eine Viertelstunde macht 150 Minu­
ten und außerdem darf er sich einen Film 
ganz ansehen: 90 Minuten; zusammen also 
240 Minuten oder vier Stunden. 

E i n T a m b o u r - M a j o r . 
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Bitte nicht immer gleich „Kontra"! 
Übertreibungen erweisen sich oft als falsch 

„AUF JEDEN F A L L A LA POSTILLON!-
lautet die Devise der diesjährigen Hutmode für junge Damen, ganz gleich, ob es sich um 
sportliche oder elegante Modelle handelt. L i n k s : Sportlicher Chasseur aus lindgrünem 
haurfllz aus marineblauer Ripsgarnitur. — R e c h t s : Jugendlicher Bolero aus Phantasiestroh. 

Täglich sollen die Hausfrauen durch Werbe­
slogans dazu bewogen werden, dieses oder 
jenes zu kaufen. Von allen Selten werden sie 
umworben, wobei meistens mit einleuchten­
den und lockenden Beiworten — „So nahr­
haft!", „So gesund!", „So wohlschmeckend!". 
„So natürlich!" - nicht • gespart wird, Dem­
nach Ist es also eine Lust zu leben, eine unge­
trübte Freude, essen und trinken zu können 

H m .! 
Es gibt hier nämlich auch eine andere 

Seite: „Nur kein Fleisch! Vegetarisch essen 
ist das einzig Richtige!" - „Ich brauche mein 
Kotelett In der Pfanne, nur das gibt Kraft ! " 
— „Grundsätzlich nichts Gebratenes, allein 
gegrilltes Fleisch!" - „Nur Rohkost erhält ge­
sund!" Der eine warnt vor tierischen Fetten, 
der andere dagegen empfiehlt nur Butter, der 
nächste verdammt alle Mehlspeisen, der über­
nächste wiederum schwört speziell auf Nudeln. 
Demnach ist es also riskant, alles zu essen 
und zu trinken, was einem schmeckt. Vor 
jeder Mahlzeit gilt es daher, Gut und Böse 
voneinander zu trennen. 

Was aber ist gut und was böse? Wissen 
das die Aerzte und Wissenschaftler? Von den 

Grundsätze sollte der Mensch haben 
Es gibt viele Männer, die sehr stolz darauf 

ilnd, Grundsätze zu haben. Nun, Grundsätze 
müssen sein! Wer keine Lebensgrundsätze hat, 
wird leicht zum Spielball des Lebens. 

Doch leider verwechseln die Männer sehr 
häufig Grundsätze mit Prinzipien, Das sei 
doch dasselbe? Nein, ganz und gar nicht! 
Grundsätze haben die große Lebenslinie an­
zugeben, Prinzipien, aber sind weiter nichts 
als lästige Fischbeinstangen im Korsett des 
Lebens, Nur Leute mit schwachem Rückgrat 
brauchen sie. Und damit sind wir schon beim 
Kern der Sache! 

Frauen, die mit Männern verheiratet sind, 
die Prinzipienreiter sind, haben es nicht leicht, 
Leider ist ihre Zahl Legion, denn das Pr in­
zipienreiten ist häufig ein männliches Stek-
kenpferd. 

Das Prinzipienreiten fängt bei vielen Män­
nern schon beim Essen an. Von ihrer Mutter 
her sind sie auf ein paar Hausmachergerichte 
eindressiert. Diese Gerichte möchten sie nun 
unentwegt essen. Versucht die Frau einmal, 
etwas Neues auf den Tisch zu bringen, wird 
sofort das Prinzipienpony bestiegen und in 
Trab gesetzt. Nein, das Ißt „ER" aus Prinzip 
nicht Auf seinen Tisch kommt dieses neu­
modische „Zeug" nicht! Er w i l l , wie bei seiner 

Aber Prinzipien vergällen das Leben 

Mutter, seine versalzene Bohnensuppe, seine 
Bratkartoffeln mit Leberkäs od'er seine L i n ­
sen mit Spätzle, 

Nun, nichts gegen diese guten Hausmacher­
gerichte, doch schließlich sollte man auch ein­
mal etwas Neues probleren, um den engen 
gastronomischen Horizont auszuweiten Doch 
der Prinzipienreiter ist grundsätzlich gegen 
Jede Ausweitung seines Horizontes. Er liebt 
nun einmal die leibseelische Inzucht! Und er 
wird ernstlich böse, wenn die Familie nicht 
ebenfalls diesem Laster frönt. 

Da kann es dem Sohn des Prinzipienreiters 
zum Beispiel passieren, daß er „aus Prinzip" 
kein Taschengeld erhält (weil der Prinzipien­
reiter in seiner Jugend ebenfalls keines er­
hielt), da hat die Ehefrau unbedingt darauf 
zu achten, daß die fünf rostigen Schrauben in 
der Werkzeugschublade stets neben dem 
Schnurknäuel liegen, da darf die Tochter 
„aus Prinzip" nicht später als neun Uhr abends 
nach Hause kommen, mag sie auch bei Ver­
wandten sein und vom Onkel persönlich nach 
Hause begleitet werden. „Aus Prinzip" ver­
leiht der Prinzipienreiter kein Geld, mag der 
Hilfesuchende auch ein langjähriger Freund 
sein, der plötzlich und unverschuldet in Not 
geraten ist, „aus Prinzip" lehnt er moderne 

Gestatten: „Miß Koks" 
Die dänischen Männer haben gewiß nichts 

gegen hübsche Mädchen. Diesmal aber wählten 
sie eine besondere Schönheitskönigin. Die 
Neugewählte erhielt den Ehrennamen „Miß 
Koks". Es ist die 25jährige, sehr attraktiv aus­
sehende frühere Handelsstudentin Grethe 
Bossen. Von 250 dänischen Mädchen machte 
sie das Rennen, nachdem in fünf Städten 
Bürgermeister, Journalisten und Fremdenver­
kehrsfachleute die Bewerberinnen einer schwe­
ren Prüfung in kulturellen und wirtschaft­
lichen Fragen sowie in Sprachkenntnissen 
unterworfen hatten, Natürlich mußten die 
jungen Mädchen obendrein gut aussehen und 
repräsentativ sein. Schließlich bekundeten auch 
der dänische Finanzminister Kampmann und 
Landwirtschaftsminister Skytte ihr Einver­
ständnis. Die Wahl einer „Miß Koks" zeigt, 
welche Bedeutung man in Dänemark der 
gesicherten Versorgung mit festen Brennstof­
fen zumißt, Dänemark besitzt keinerlei eigene 
Vorräte. Für Industrie, Landwirtschaft und 
Haushalt ist es völlig auf Einfuhren aus dem 
Ausland, in erster Linie auf deutsche Ruhr­
kohle, angewiesen. Zu diesem Zweck wurde 
von den dänischen Brennstoffimporteuren die 
Organisation „Cinderkoks" geschaffen. I n de­
ren Dienst ist jetzt Miß Koks getreten. Mit 
Unterstützung der zuständigen Behörden 
macht sie Reisen ins Ausland und hat sich 
bereits auf ihrer ersten Auslandsmission, die 

sie nach Hamburg führte, als glänzende D i ­
plomatin erwiesen. 

J i e Küche als Vitamin-Bar 
Vitamine zur Bekämpfung der Frühjahrsmüdigkeit 

FruhHng9ahnen liegt an schönen Tagen schon 
» der Luft. Der Tag nimmt zu, das Licht 
steigt. Doch leider w i l l uns diese erfreuliche 
Tatsache oft nicht so beschwingt machen, wie 
wir uns das im Winter vorgestellt haben. Wir 
sind ganz einfach müde und zerschlagen. Die 
Ursache ist rasch genannt: Wir leiden unter 
« r Prühjahrsmüdigkeit. Um sie los zu wer­
den, müssen wir etwas dagegen tun. Das geht 
v « allem die Hausfrauen an, denn die Schlacht 
Segen die Frühjahrsmüdigkeit wird in der 
Küche geschlagen. Machen Sie als Hausfrau 
we Küche also zur Frühjahrs-Vitamin-Bar! 
Mixen Sie dort die diversen Vitamine mit 
nahrhaften Sachen. Und richten Sie das Ganze 
appetitlich an. 

Ananas-Reis 
Für diejenigen, die etwas Pikant-Süßes lie­

fen, mischen Sie sehr körniggekochten Reis 
JMt Ananasstückchen und füllen die Mischung 
«i Schälchen. In die Mitte geben Sie eine 
w f ta6wer> beträufeln das Ganze zuletzt 
n°cn mit frischem Zitronensaft und geben 
emen Löffel süßen Rahm darüber. ( 

Grüne Crem« 
H i e / nehmen Sie Cocktailgläser, füllen sie 

™ Hälfte mit Creme aus Gervais. Rahm und 
»^legten grünen Kräutern, leicht gesalzen. 
7r stecken Pumpernickelstreifchen ' ^ n o m . 
«««gezeichnet mit Kartoffelchips oder den 

ersten neuen Kartöffeichen, im Ofen gebacken, 
aufgespießt und sehr heiß serviert, 

Joghurt Weiß-Rot 
Schlagen Sie Joghurt mit Zucker und Z i ­

tronensaft und die gleiche Menge mit Sand­
dorn. Füllen Sie die rötliche Flüssigkeit in 
Gläser und geben Sie die weiße in die Mitte. 

Gelberübencocktail 
Geraspelte Gelbe Rüben mengen Sie mit 

Zitronensaft. Prise Zucker, Gewürzsalz und 
Olivenöl daran geben. Dann geben Sie noch 
in die Mitte einen Löffel Rahm. 

Quarkcreme 
Schlagen Sie frischen Quark mit Milch oder 

Rahm, etwas Eigelb und geriebener Zitronen­
schale mit Zuckor. Geben Sie Rum darunter 
und garnieren Sie nach Belieben mit Früch­
ten. 

Grapefruit 
Halbierte, eisgekühlte Grapefruit verzieren 

Sie mit Johannisbeergelee und gießen je ein 
halbes Glas Cognak darüber. 

Bunte Eier 
Auf den Boden eines Schälchens legen Sie 

grüne Salatblätter, darauf eine ausgehöhlte 
Eierhälfte Mischen Sie Ananaswürfelchen mit 
Tornatenketchup und Meerrettich und füllen 
dies in die Eierhälften Garnieren Sie mit 
leichlzei drückten! harten Eigelb. 

Kunst ab und „aus Prinzip" wartet er bei 
einer Verabredung nicht länger H!S zwei 
Minuten. 

Oh, es gibt noch Tausende derartiger kle in­
licher Prinzipien! Was ein echter Prinzipien­
reiter ist, der legt sich mit zunehmendem 
Alter immer neue Prinzipien zu, um sich selbst 
und seiner Familie damit das Leben zu ver­
gällen. Denn daß Prinzipienreiterei den Mitr 
menschen das Leben erschwert, darüber gibt 
es wohl keinen Zweifel. Und auch der Pr in ­
zipienreiter selbst ist kein glücklicher Mensch, 
weil er sich nur in der engen Hürde seiner 
Prinzipien bewegt. I m Grunde genommen sind 
alle Prinzipienreiter schwache Menschen, die 
sich künstlich ein Stützkorsett aus Prinzipien 
schaffen, um vom Leben nicht umgeworfen zu 
werden. 

Vortragspulten klingen Worte herab, die zwei­
fellos gut fundiert und ehrlich gemeint sind, 
von den unentbehrlichen Kohlehydraten ange­
fangen bis zu den lebenswichtigen Fettsäuren. 
Wenn man dann aber zum Beispiel als e in­
fache Hausfrau, die mit diesen Begriffen in 
der Küchenpraxis nicht sehr viel anfangen 
kann, eine Antwort auf die Frage finden 
möchte. „Wie erhalte ich die schlanke Linie?" 
dann wird es auch hier schwierig. Der eine 
macht für den größeren Leibesumfang die 
Kartoffeln verantwortlich, der zweite das Brot, 
der dritte Butter und Margarine, der vierte 
ein Zuviel an Bier, Südweinen oder Spirituo­
sen, der fünfte den Mangel an Bewegung, der 
sechste..., nun, und so weiter. Wem soll man 
da glauben? Denn für jeden, der eine Mei ­
nung vertritt , findet man gleich einen, der 
diese zu widerlegen versucht. 

Eines aber läßt hoffen: Erfreulicherweise 
gibt es noch Stimmen, die nicht das eine ver­
dammen, um dafür das andere in den Himmel 
zu heben. Stimmen, die nicht gleich „gegen" 

Lebensweisheiten 
Man sollte auch aus den Fehlern 

anderer lernen, denn kein Mensch hat 
so viel Zeit, sie alle selber zu machen. 

Was man tut, wenn man Zeit hat, 
braucht man nicht zu tun, wenn man 
keine hat. 

Wenn wir uns fragen, woran es liegt, 
daß früher angeblich alles so viel besser 
und schöner war, dann müssen wir 
antworten: an unserem schlechten Ge­
dächtnis. 

sagen, sondern die nach einem „nebenein­
ander" suchen, die den Braten neben der 
Rohkost gelten lassen, die Margarine neben 
der Butter, die Tasse Kaffee mit Milch und 
Zucket neben dem Glas Obstsaft. Und das 
scheinen die Vernünftigsten zu sein. Gerade 
als Frau hat man nämlich herzlich wenig Ver­
ständnis für ein fanatisches „entweder — oder". 
Uebertreibungen, gleich, nach welcher Seite 
hin, haben sich schon allzuoft als falsch er­
wiesen. Also auch i n der Küche nicht immer 
gleich „Kontra" 1 Annegret P a j u n k 

Gute Tips - kleine Tricks 
Kniffe und Winke für die Hausfrau 

Rohseide und reine Seide soll nur in hand­
warmer Seifenlauge gewaschen werden. Dem 
letzten Spülwasser setzt man etwas Essig zu, 
der die Farben auffrischt. 

Butter läßt sich leichter schaumigrühren, 
wenn man etwas Mehl beifügt. 

Likörflecken aus Tischtüchern reibt man mit 
verdünntem Spiritus aus. Dann wird der Fleck 
noch in warmem Wasser ausgerieben und 
schließlich noch über Wasserdampf gehalten. 

Wenn Sie Ihre Wäsche schonen wollen, 
sollten Sie sie nach Uem Waschen immer nur 
in der Längsrichtung auswringen, da die 
Längsfäden besonders widerstandsfähig sind. 

Die Emailleschicht an neuem Emaillegeschirr 
wird ganz besonders widerstandsfähig, wenn 
man neues Geschirr zunächst auskocht und 
dann das Wasser dPrin erkalten läßt. 

Wenn Sie einen besonders feinen Strudel­
teig erzielen wollen, raten wir Ihnen, ihn statt 
mit Oel mit Butter zu backen. 

Fettflecken auf Parkettfußböden entfernt 
man mit Tetrachlorkohlenstoff. 

Bei schweren Möbelstücken, die auf Tep­
pichen stehen, sollte man die Füße mit star­
ken Filzstücken oder mit den käuflichen 
Möbeluntersetzern unterlegen. Nur so ist Ge­
währ gegeben, daß die Teppiche an den 
Druckstellen nicht ruiniert werden. 

Wenn Sie Wäsche auf dem Herd kochen, 
empfiehlt es sich, die Herdplatte vorher mit 
Oel einzureiben, damit später eventuell Uber­
laufende Lauge leichter zu beseitigen ist und 
keine Flecke hinterläßt. 

Haushaltsgegenstände aus Holz reinigt man 
am zweckmäßigsten mit Scheuersand. 

Eiweiß schlägt man am besten in einem 
Porzellangefäß. 

Hat es Bierflecke gegeben? Nun, Sie können 
diese Flecke durch Auswaschen mit lauwar­
mem Salmiak-Seiienwasser oder durch sofor­
tiges Auswaschen mit scharfem Salzwasser 
verhältnismäßig leicht entfernen. 

* * * * * * * * * * # # - * * * * * * * * - X - - : M t * # * * ^ 
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I Jede Frau möchte gefallen 
* Weibliche Eitelkeit verzaubert das Leben 

Um seelisch i m Gleichgewicht zu bleiben, braucht die 
Frau immer das Gefühl, zu gefallen and gebührend be­
achtet zu werden. Das junge Mädchen hat den natür­
lichen Instinkt, sich zu schmücken und sich in anziehen­
der Weise zu kleiden. „Später", so betont Jean Castelan 
in „Wie ist das Weib?" (Rudolphsche Verlagsbuchhand­
lung, Lindau), „sucht eine gesund empfindende junge 
Frau sowohl sich selbst ,in Form' zu halten als auch 
ihren Hausstand so schön zu gestalten, wie es ihre Ver­
hältnisse erlauben — und manchmal auih etwas mehr—, 
um sich die Zuneigung ihres Mannes und gesellschaft­
lichen Einfluß zu sichern . . . Es wird einer vierzlgjähri-

_>>v g e n Ehefrau gern übelgenommen, wenn sie sich selbst 
und ihre Umgebung mit einer Sorgfalt pflegt, die viel­
leicht in manchen Fällen nach Uebertreibung aussteht. 
Sie gibt Geld für Blumen aus, sie .braucht' dies und 

jenes moderne Stück in ihrer Einrichtung, welches nur zum Schmuck dient. Dabei 
wären noch Schuhe zib reparieren oder stehen andere Weine Lebensnotwendig-
keiten aus. Sie aber hält es für richtig, sich vom Haushaltsgeld einen Schal, die 
Kosten für den Friseur und für die Nagelpflege abzusparen. Dies Verhalten kann 
der nüchterne männliche Verstand meist nicht begreifen, es kommt ihm wie 
eigentlicher Leichtsinn und verschwenderische Spielerei vor. Für was — so fragt 
er mit überlegener Miene — braucht die Frau sich noch zurecht zu machen? Sie 
hat doch einen Mann, und ihr Haushalt ist auch in Ordnung. Der aber — so fährt 
Jean Castelan fort — hat nicht viel Ahnung von dem, was in einer Frau vorgeht. 
Ihr ständiger Wunsch, sich Beachtung zu verschaffen, veranlaßt alle diese kleinen 
Maßnahmen, und ihr Wunsch entspringt einem natürlichen Trieb. Wehe der 
Hausgemeinschaft, i n der die Frau ihre natürliche Eitelkeit verliert/ Es gibt 
genug Beispiele dafür, was deren Verlust bedeutet. 
Schmucklos und ohne den Schimmer, der den Alltag er­
träglich macht, w i rd das Dasein, wenn die weibliche Eitel­
keit nicht für die kleinen Verzauberungen sorgt. Wo also 
die weibliche Seele sich von dieser Seite zeigt, da denke der 
Mann daran, daß sie mit ihren natürlichen Kräften zur Ge­
staltung des Lebens beiträgt, so gut sie kann . .. Die Män­
ner sollten also ihren Frauen die kleinen Eitelkeiten ver­
zeihen, welche sie an fremden Frauen so gern sehen. Von 
Natur aus hat jede Frau den Trieb, zu gefallen." Diesem 
Trieb folgt sie, wenn man recht beobachtet, von der Wiege 
bis zur Bahre. 

****^***^*^*^*$**************^^^'**fr******^ifc** i|Hfc3j 



Mit einem Kopfnicken verzieh ich 
Frechheit siegt / Von R. A. Sartor 

Ich saß im Vorortzug und schaute gelang-
vveilt aus dem Fenster, nur ab und zu schoß 
ich einen heimlichen Blick auf die junge 
Dame, die vor wenigen Minuten mir gegen­
über Platz genommen und sich gleich darauf 
in ein Buch vertieft hatte. Um sie besser 
und unauffälliger ansehen zu können, zog 
ich meine Fahrkarte aus der Brusttasche und 
malte mit meinem Rotstift kleine Figuren 
auf die Rückseite. Dabei schaute ich sie mir 
genau an und merkte gar nicht, wie die Zeit 
verfloß. 

Plötzlich klappte sie das Buch zu, blätterte 
aufgeregt darin herum und legte es schließ­
lich auf den freien Platz neben sich. 

„O weh, ich habe meine Fahrkarte ver­
loren", flüsterte sie, „was soll ich bloß tun?" 

„Wohin wollen Sie denn, mein Fräulein?" 
fragte ich teilnahmsvoll. 

„Ich muß jetzt gleich aussteigen", erwiderte 
sie, „das ist ja das Schlimme!" 

„Ausgezeichnet, ich bin nämlich auch am 
Ziel", lachte ich. „Nehmen Sie meine Karte, 

ich werde schon so durch die Sperre kom. 
men!" 

Sie dankte herzlich, fast wäre sie mir um 
den Hals gefallen — fast, sage ich; und als 
der Zug hielt, kletterte sie heraus, schritt 
vor mir durch die Kontrolle, ihr folgte ein 
Ehepaar, und dann kam ich. Ohne mit der 
Wimper zu zucken lief ich an dem Beamten 
vorbei. 

„Hallo, Sie!" rief er hinter mir her, „warum 
geben Sie Ihre Fahrkarte nicht ab?" 

„Erlauben Sie mal", empörte ich mich, „ich 
habe meine Karte doch abgeliefert!" 

„Das stimmt nicht!" schrie der Beamte. 
„Das werden wir gleich sehen", erklärte ich 

ganz ruhig. „Auf die Rückseite meiner Fahr-
karte habe ich nämlich mit Rotstift allerlei 
Figuren gezeichnet." 

Er drehte die Karten einzeln um, auf ein­
mal stutzte er. „Tatsächlich!" entfuhr es ihm, 
„Das ist mir aber sehr peinlich, verzeihen Sie 
bitte!" 

Was blieb mir weiter übrig? Mi t einem 
Kopfnicken verzieh ich i h m . . . 

Das Tafeltuch und die Straußenfedei 
Omi erhielt einen Kuß auf die Stirn 

ixtii*/. CiivuoS I N FASCHINGSFORM IST DAS FUNKENMARIECHEN 

Die junge Braut deckte den Tisch für die 
Gäste, die zum Verlobungsfest erwartet w u r ­
den. Sie breitete ein die lange Festtafel be­
deckendes Tischtuch aus. Es hatte großartige 
Lochstickereien, Plattsticharbeiten und Hohl­
säume. I n einem Sessel nebenan saß ihre 
Großmutter. 

„Dieses Tuch kennst du, Omi, nicht?" fragte 
sie und lächelte die alte Dame zärtlich an, 
indem sie die Falten des großen Tuches vo l l ­
ends glattstrich. „Ein prächtiges Stück!" fügte 
sie bei. „Und ob ich es kenne! Aber so oft 
ich es sehe, macht es mich ein wenig traurig —." 
„Traurig? Warum das? Stolz sollst du sein! 
Meine Mutter hat mir erzählt, daß du es in 
deiner Jugend gemeinsam mit deinen Schwe­
stern gestickt hast. Muß eine Heidenarbeit ge­
wesen sein " 

„War es? War es! Aber gerade darum 
macht es mich t r a u r i g . . . " „Das versteh', wer 
w i l l ! Erkläre mir. wieso. . . Es ist doch ein 
großartiges Stück! Ein richtiges Erbstück .. .", 
fügte sie scherzend bei. 

„Vielleicht kannst du was draus lernen", 
sagte die Großmutter. Und nach einer Pause 
begann sie: „Zu der Zeit, da meine Schwestern 
und ich beschlossen, die Riesenarbeit einer sol-

Chin Fus seltsame Rettung 
Es war im .Tah're 1912. Schon damals bahnten 

sich in China jene Ereignisse an, die später 
das Riesenreich eine Beute des Kommunismus 
werden lassen sollten. Die meisten Chinesen 
waren arm, so arm, wie man es sich im 
übersättigten Europa gar nicht vorstellen 
konnte. Allerdings gab es auch ein paar 
Reiche. Zu ihnen darf man ruhig Mr. Chin Fu 
zählen. Ihm gehören in Honolulu ganze 
Häuserzüge. Er besitzt eine Wechselbank, in 
der es von Geldscheinen raschelt frühmorgens 
bis abends, und das melodische Fallen der 
Geldstücke auf den marmornen Zahlplatten ist 
wie ein zarter Singsang, der zu Ehren Fos 
ertönt, des Gottes des Reichtums, der Chin 
Fu so verschwenderisch gesegnet hat Vanille­
gärten hat Chin Fu und viele Zuckerrohr­
felder und gewaltige Grundstücke, auf denen 
die Ananas ganz allein wachsen darf und sonst 
niemand Die Ananas, die auf Hawaii reifte, 
w i r d in Amerika höher geschätzt als selbst die 
kalifornische, so daß eines Tages unter dem 
Namen Chin Fu sich eine neue Quelle des 
Einkommens erschließt, eine Konservenfabrik. 

Aber dieser sehr kluge, sehr verschwiegene, 
sehr überlegte Mann, der so gut Englisch 
spricht, muß doch im Grunde seiner unerschüt­
terlich östlichen Seele voll von urprimitivem 
Glauben sein. Denn in seinen schönen Räu­
men, die mit edelsten Hölzern ausgeziert sind, 
dort, wo das Heiligtum des Ahnenaltars steht, 
hängt eine Kokosnuß. Eine ganz gemeine 
Kokos, schon vom Alter eingedorrt, die nicht 
einmal ganz, sondern zur Hälfte aufgeschla­
gen ist. Und die Leute sagen allen Ernstes, 
daß Ghin Fu, der Millionär von Honolulu, 
diese Kokosnuß anbetet. Daß er also im 
Innersten ein ebenso abergläubisch dummer 
Teufel ist wie der nächstbeste Kul i und daß 
er eben nur unglaubliches Glück gehabt hat. 

Aber die Sache mit der Kokosnuß ist doch 
anders. Sie ist viel mehr als ein Aberglaube, 
sie ist ein Stück, das entscheidende Stück aus 
Chin Fus Leben. Der reiche Chin Fu ist ein­
mal ein sehr armer Chin Fu gewesen. Als 
er ganz am Ende aller Möglichkeiten dastand, 
entschloß er sich, auszuwandern. Irgendwohin, 
wo man ein paar unermüdlich fleißige Hände 
and einen Kopf voll guter geschäftlicher Ein­
fälle bezahlen konnte. Weil er aber kaum ein 
paar Käsch hatte und man nicht einmal mit 
einem Sack dieser elenden Kupfermünzen, ge­
schweige denn mit noch nicht einem Dutzend, 
die Ueberfahrt nach Amerika bezahlen konnte, 
so schlich er sich auf einen der großen euro­
päischen Dampfer ein, die über Colombo und 
Singapur an den westlichen Rand der Welt 
fahren. 

Unter all den blinden Passagieren, die auf 
Schiffen sämtlicher Nationen rund um die 
Erde reisen, stellten Chinesen das größte Kon­
tingent. Sie sind die Schlauesten, sie sind 
aber auch die Ausdauerndsten. Es ist nicht 
möglich, ihnen auf ihre tausend Schliche und 
Heimlichkeiten zu kommen. Chin Fu war je ­
denfalls gar nicht erstaunt, als er in dem 
Winkel, in den er sich verkrochen hatte, ein 
paar gelbe Unglücksgefährten fand. Nun 
waren sir zu dreien; jeder hatte Reis bei 
•ich, getrocknete Fische und ein paar Früchte, 

Eine Erzählung aus dem alten China 
Sie waren es ja gewohnt, mit wenig aus­
zukommen. 

Da kauerten sie nun in dem dumpfen, g lut ­
kochenden Schiffsbauch zwischen Baumwoll­
ballen und Säcken. Es war fast finster; nur 
hoch von oben fiel der Schimmer eines trüben 
Lichtscheines herunter. Die Gefährten hatten 
auf irgendwelchen Geheimwegen eine kleine 
Kiste entdeckt, in der zwischen Stroh Soda­
wasserflaschen verpackt warer.. Die hatten sie 
mit bloßen HSnden aufgebrochen. Es waren an 
drei Dutzend Flaschen, aber nun waren sie 
auch drei Mann, und die Bitze stieg von Tag 
zu Tag. 

Chin Fu hatte gehofft, es würden chinesische 
Heizer an Bord sein; er würde sich dann ver­
stohlen zu ihnen gesellen, mit ihnen arbeiten 
und auf diese Weise die Ueberfahrt machen 
können. Aber die Gefährten erzählten ihm, 
daß die Feuerleute alles Araber seien und 
daß es sonst nur Neger und Malaien an Bord 
gäbe, außer den weißen Passagieren. Also 
durfte weder Chin Fu noch einer der anderen 
sich sehen lassen; denn das bedeutete Ent­
decktwerden, Gefangenschaft, Ausgosetztwer-
den im nächsten Hafen. Die Tage gingen hin, 
die Hitze stieg. Dumpf pochte ihnen das Hirn, 
in der Flasehenkiste war noch eine Lage zum 
Vorschein gekommen. Es war ein unschätz­
bares Glüd' für sie, C-ie lagen mit sehmerzen­
den Gliedern; sie mochten kaum ein paar 
Reiskörner essen. Und dann war eines Tages 
die letzte Flasche ausgetrunken. Und die Qual 
des Durstes kam über sie. Noch immer schau­
kelte das Schiff. Wie lang zog sich diese Reise! 
Im Frachtraum aber dämmerten drei schmut­
zige, schweißbedeckte, halbverhungerte Men­
schen dem Tod entgegen. Später konnte sich 
Chin Fu nicht mehr daran erinnern, wie 
lange dieser Zustand gedauert hatte. 

Er wußte nichts mehr, krallte sich mit den 
Händen in die Baumwollballen, röchelte vor 
Durst. 

Plötzlich bemerkte er, daß schon lange, 
jahrelang schien es ihm, niemand mehr zu 
ihm gesprochen hatte. Er raffte sich empor, 
kroch ein paar Schritte, flüsterte heiser. Keine 
Antwort. Das Sprechen machte seiner ge­
schwollenen, trockenen Zunge zu viele Schmer­
zen. Er griff um sich. Fühlte, ertastete ein 
und noch ein kaltes, steifes Gesicht, das ihm 
feuchtschleimig wie Schneckenfleisch schien. 

Da begriff er, daß er kein Wort mehr von 
seinen Gefährten hören würde. Und das 

weckte wie ein brutaler Schlag seinen Selbst­
erhaltungstrieb. Etwas Uebermächtiges riß ihn 
in die Höhe. Er versuchte, über die Baum­
wollgebirge zu klettern, fiel hin, richtete sich 
auf, zog sich, klammerte sich besinnungslos 
in die Höhe. Er dachte nicht mehr. Ihm kam 
es vor, als huschten Schemen an ihm vorbei, 
seine Eltern, Jugendgespielen, die Toten da 
unten — aber es waren wohl nur die Ratten. 
Irgendwie fand er sich oben. Es war noch 
immer dunkel. Kühle Nachtluft wehte ihn an. 
Er sah, daß er an der großen Ankerluke des 
Schiffes stand, entdeckte ein dickes Seil, schlang 
es um die schlammkrustige Kette und ließ sich 
daran hinab, bis zum Anker, auf den er sich 
setzte. Eine ferne Erinnerung trieb ihn, daß 
man als durstiger Schiffbrüchiger ins Meer 
springen müsse und dadurch gleichsam mit 
dem ganzen Körper trinken könne. Er dachte 
an nichts, nicht an die Haifische, nicht daran, 
daß er doch nicht schwimmen konnte. Nur 
Wasser, Feuchtigkeit! 

Ein Gewirr von nassen, flutenden Pflanzen 
umfing ihn, als seine Füße ins Wasser tauchten. 
Das Schiff hatte auf seiner langen Reise einen 
dichten Belag rasch wachsender Tange und A l ­
gen angesetzt. Er griff mit einer Hand danach, 
um sein Gesicht zu befeuchten. 

Da — etwas Hartes, Rundes, zottig und rauh 
— eine Kokosnuß, die das Meer fortgetragen 
und die sich in dem grauen Gewirr verfangen 
hatte. Sie war seine Rettung. 

Mi t wütender Kraft zersprengte er sie an 
der Schiffswand. Legte den Mund an den 
Spalt, sog tropfenweise die Flüssigkeit heraus. 
Ihm war, als trinke er stundenlang sich ins 
Leben zurück. Die Nuß, die nun leer war, 
steckte er in seinen Kitte l und tastete sich 
hinauf, ins Schiff hinein. 

Ein paar Stunden später fiel der Anker, 
den man schon deshalb ausgehängt hatte, im 
Hafen von Honolulu. 

Chin Fu machte es gar keine Mühe, ans, 
Land zu kommen. Er war einfach einer der 
chinesischen Kulis, die Fässer einzuladen 
hatten. 

Wer hätte ihn erkennen sollen? 
Die Kokosnuß nahm er mit. Sie war es, 

die ihm das Leben und seinen Reichtum ge­
geben hat. Sie war es, die unter den Ahnen­
tafeln stand, und die"Leute sagten, daß der 
kluge Chin Fu so töricht sei, zu einer zer­
schlagenen Kokosnuß zu beten. 

Fernbehandlung 
Zu dem Berliner Spezialisten für Haut-

und Haarkrankheiten, Professor Lassar, kam 
ein Mann aus Ostpreußen, der an ungewöhn­
lichem Haarausfall litt. Der Arzt verschrieb 
ihm ein Mittel und bat, monatlich eine 
Probe seiner Haare einzusenden. Sie würden 
mikroskopisch untersucht, um die Wirkung 
der Behandlung festzustellen, sagte Lassar. 
Der Patient fuhr nach Hause, und nun 
wirkte sieb die Fernbehandlung aus. 

Lassar bekam jeden Monat pünktlich die 
Haare, untersuchte sie und schrieb neue 

Rezepte aus. Das ging so ein ganzes Jahr 
lang. Niemals hörte der Arzt von seinem 
fernen Patienten eine Klage. Lassai war 
durchaus zufrieden, denn die Honorarrechnung, 
die er nach einem halben Jahre geschickt 
hatte, wurde auch prompt beglichen Doch 
eines Tages kam zu der Haarprobe ein Be­
gleitbrief In dem stand: „Sehr geehrter Herr 
Professor, ich muß dip B o h n n d l n n g leider ab­
brechen, denn heute schicke ich Ihnen meine 
letzten Haare." 

chen Stickerei auf uns zu nehmen, waren 
Straußenfedern auf Damenhüten die große 
Mode. PleureUsen nannte man sie. Darum ist 
dieses Tafeltuch nicht aus Leinwand, son­
dern nur aus Baumwolle. Wir haben Arbeit 
und Geduld an ein Baumwolltuch verschwen­
det! Stell dir vor: wenn das Leinwand wäre! 
Es würde sich nicht nur viel glatter und schwe-
rer auf den Tisch legen, es würde auch glän­
zen. Leinwand glänzt, Baumwolle ist 
stumpf. Das Tafeltuch könnte viel, viel schö­
ner sein, K i n d . . . " „Es ist wunderschön, Omi! 
A b e r . . . sag . . . warum habt ihr drei Schwe­
stern denn keine Leinwand genommen, wenn 
ihr doch wußtet, daß der Unterschied damals 
so groß w a r . . . ? " „Warum? Weil wir sparen 
wollten! Am Falschen gespart haben! Entwe­
der wir konnten Leinwand nehmen für das 
.Erbstück' da, aber keine Pleureusen auf un­
sere Hüte kaufen, oder wir mußten Baum­
wolltuch nehmen, dann reichte das Geld noch 
für Straußenfedern..." Die Braut lachte. 

„Du lachst, Kind! Aber, sieh: von den 
Pleureusen mitsamt den Hüten ist längst nichts 
mehr da! Aber hier das Tafeltuch.. ." „ . . .wird 
sich von Generation zu Generation vererben 
und bei allen Familienfesten aufgelegt wei­
den. A u c h wenn es aus Baumwolle ist! Be­
ruhige dich, Omi! Und denk gern und nicht 
immer mit Aerger zurück an die Straußen« 
feder! Sicher hast du fesch ausgesehen ..." 

„Gewiß, gewiß! Die Leute sagten es! Aber 
. . . sicher war ich auch ohne Straußenfeder 

ein Mädchen, das man anschauen konnte", 
lächelte die alte Dame in Erinnerung ver­
sunken. „Ich könnte mir die Pleureuse schließ-

\ 

Pierrot und Pierrette, 
Waldemar und Henriette 

Drehen sich und springen; 
Laut die Gläser klingen. 

Pritschenknall, Konfettischiacht, 
Und ein rotes Mündchen lacht: 

Veilchen blüh'n und Rosen, 

Schätzchen, lass dicli kosen ... / 

Caramba 

lieh verzeihen", fuhr sie fort, „wenn du was 
aus der Geschichte lernen und es deinen 
Kindern weitergeben würdest.. ." 

„Das wäre?" 
„Nun..., daß man nur dann vernünftig spart, 

wenn man diese Tugend nicht an vergäng­
lichen Dingen übt, sondern versucht — nennen 
wir es anspruchsvoll — bleibende Werte zu 
schaffen. Stell dir bloß vor: welchen Wert dl* 
ses Tafeltuch heute hätte, wenn es Leinwand.." 

„Nun hör' schon auf, Omi! Heutt werden 
Baumwollstoffe doch ganz anders und viel 
besser ausgerüstet als früher Es gibt jetzt 
wunderschöne, hochveredelte, glänzende Baunv 
wollgewebe! Aber aus deiner Erzählung hab 
ich doch etwas Grundsätzliches gelernt: tö» 
werde bestimmt einmal keine .Pleureuse' kau­
fen — bildlich gesprochen natürlich —, wenn 
ich dadurch einen größeren Wert verscherzen 
würde. Zufrieden?", fügte sie lachend bei und 
drückte der nun auch wieder heiter dreinnlik-
kenden Großmutter einen Kuß auf die Stirn* 

Der Teufel 
Die „Glühende Kammer" nannte sieb der. 

Gerichtshof vor dem zur Zeit Ludwigs XIV. 
die Giftmörderinnen und Teufelsbeschwörer 
zur Aburteilung kamen Da sie übei die 
Schuldigen den Feuertod verhängte war ihr 
Name durchaus berechtigt Bei den Prozes­
sen zeigte es sich, daß das Giftmischen selbst 
in den höchsten Gesellschaftskreisen mit Oe-
schick betrieben wurde, und Monsieur 's 
Reynie. der Präsident der (Cammer hattf die 
inangenehme Aufgabe die bekanntesten Da" 
nen der Aristokratie zu verhören Einst saß 
i/or ihm die Herzogin von Bouillon, und * 
fragte sie im Verlaut der Verhandlung <* 
hr schon eir. mal der Teufe) erschiener sei? 
„O gewiß", antwortete sie mit ihrem Uf 
benswürdigsten Lächeln, „ich sehe ihn uj 
diesem Augenblick' Er ist sehr häßlich und 
hat sich ols Richter des französischen Staate* 
Kerkleidetl" 

nie, St Vither Zeitung erscheint < 
[ ,tagt und samstags mit denBeila; 
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|ser innere Rat könnte a i 
ständigen und drei regelmäl 
wählten Mitgliedern besteh 

[ vier ständigen Mitglieder 
[die U S A , Großbritannien, ] 

reich und die Bundesrepubl 
[ersten gewählten Mitgliede 
I lien, Kanada und die Türkei 
Begründung' hat dieser Plan 
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[der kleineren Mächte an e 
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Stationen über die Wel tpn 
I Hinzu kommt, daß die E 
aussiebten einer internat 
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daß die kleineren Mächti 
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üsch, wenn es so weit is 
gewillt sind, das Wort zu 
fen oder irgendeine V e r p f 

: einzugehen. Deshalb wäre < 
I leicht zweckmäßig, ein k 

Gremium entstehen z u lassi 
türlich mit der Verpflichtun 
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säße demnach eine Sonder 
lediglich für die Vorbereiti 

Zwei S c h w e i 

Flugzeugunglü 
Uber 80 Tote 

Zusammenstoß 

RIO D E J A N E I R O . A m I 
stag nachmittag gegen 5 U h 
stieß über der Bucht von 
Janeiro ein amerikanische 
tarflugzeug mit einem I 
'der brasilianischen Luft] 
Seilschaft „Real A e r o v i a s " 
men. A n Bord der amerik 
Maschine befanden sich u 
Musiker einer Marinekapi 
am selben A b e n d bei dem 1 
den Präsident E i s e n h o w e r 
ren des brasilianischen Prä 
geben sollte, spielen sollt 
den Insassen dieses F h 
wurden nur 3 gerettet I 
schweren Verletzungen 
Krankenhaus gebracht, v. 
siaent Eisenhower sie r 
selben _ Tage besuchte. D 

A 1 c * n d e r amerikanisch 
senaft wurde abgesagt. 

Nur ein T e i l der Insasse 
"«Rzeuge konnte bisher i 
5 d e

T
n - . . Ausrüstungsgeg 

«na Uniformstücke w u r 
Land geschwemmt. 

Flugzeuge explodiert 
bei Shannon 
SHANNON. I n der Na. 
«eüag ist i n der Nähe 
Seiten Flughafens Shannor 
so Personen besetztes Pc 
Ä e u * k u r z nach dem £ 
gestürzt und explodiert. I 
Tat , , ! 6 d , e r Passagiere v 
u Ä \ k a m e n u m s Lei 

e ß r a n d v e r l e t z u n g c n . 
. Insgesamt beläuft sich 
äfirfl e n b , e i d i e s e n b e i 
Inno n , a c h bisherigen 
««»gen auf über 80. 


